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Anſer Ziel — geſund und einſatzbereit 


Unfere BDM. Mädel, die mit 14 Jahren 
im allgemeinen in das Berufsleben 


eintreten, ſollen ſich bewußt mit, 


den Fragen des politiſchen 
Kampfes unſeres Volkes befaſſen, 
denn jeder in unſerem Volke, ſo auch 
das Mädel, iſt heute einfach gezwungen, 
ſich mit den Fragen der Raſſe, der Wirt⸗ 
ſchaft und des Grenzkampfes auseinander⸗ 
zuſetzen, weil an keinem in dieſer Zeit 


das Schickſal unſeres Volkes vorübergehen 


wird. 


Wer die Auseinanderſetzungen in Spanien 
beobachtet hat, der weiß, wie notwendig 
der politiſche Einſatz der Frauen und 
Mädel im Daſeinskampf eines Volkes iſt. 
Während die Männer an der Front 
kämpfen, ſind ſie im Lande die Träge⸗ 
rinnen des politiſchen Willens des natio⸗ 
nalen Gedankens, ſie haben Wacht zu 
halten, daß nicht die zerſtörende Tätigkeit 
des Feindes in der Heimat Einlaß findet. 
Wenn wir die Mädel politiſch erziehen 
wollen, dann hat das Wort „politiſch“ 
nichts mehr mit dem alten Begriff der 
Frauenrechtlerinnen zu tun, ſondern in 
der Zeit der Umwertung aller Werte 
bedeutet für uns politiſches 
Denken — „völkiſches Denken“. 


Von den Mädeln wird heute im Berufs⸗ 
leben unendlich viel verlangt; aber dieſer 
harte Einſatz, der von jedem unſeres 
Volkes gefordert werden muß, wenn das 
Leben unſeres Volkes für alle Zukunft 
geſichert werden ſoll, kann nur dann er⸗ 
reicht werden, wenn wir wiſſen, warum 
gerade dieſe oder jene — oft unange⸗ 
nehme Arbeit — im Alltag geleiſtet wer⸗ 
den muß. Wenn wir den Mädeln das 
Wiſſen um dieſes „Warum“ gegeben 
haben, dann werden ſie — gleich welche 


Forderungen einmal an ſie herantreten, 
bereit ſein, für Deutſchland ihr Letztes 
herzugeben. y 


Das BDM.⸗Werk „Glaube und 
Schönheit“ wurde geſchaffen — 
nicht wie man verſchiedentlich behauptete, 
weil wir für dieſes Alter bisher keine 
Aufgabenſtellung gehabt hätten — ſon⸗ 
dern weil die Aufgabenſtellung für die 
Erziehung der berufstätigen Mädel durch 
die Entwicklung der Wirtſchaft eine 
andere geworden iſt. Abgeſehen davon, 
daß in den Aufbaujahren die Mädel erſt 
einmal lernen mußten, ſich in eine Orga⸗ 
niſation einzufügen, haben wir heute 
nicht mehr die Aufgabe, den arbeitsloſen 
Mädeln Arbeit zu geben, um ſie von 
der Straße wegzubringen, ſondern den 
Mädeln, die im Berufskampf gerade in 
dieſem Alter bis zum Außerſten ange⸗ 
ſpannt ſind, in ihrer Freizeit einen 
Ausgleich zu geben, jo daß ihr Dienſt 
im BꝰM.⸗Werk „Glaube und Schönheit“ 
für fie Entſpannung und Erholung bes 
deutet und gleichzeitig zu einem Erlebnis 
wird. — 


Im Jahre 1939 wird — nachdem der 
Reichsjugendführer das Jahr der Geſund⸗ 
heit verkündete — die Geſundheitsfüh⸗ 
rung im weſentlichen die geſamte Mädel⸗ 
arbeit beſtimmen. Hier leiſten vor allem 
die Arbeitsgemeinſchaften für Geſundheits⸗ 
dienſt Pionierarbeit. Ihre Aufgabe iſt es, 
nicht nur die Mädel in der erſten Hilfe zu 
unterrichten, ſondern Mädel auszubilden, 
die in allen Arbeitsgebieten des BD M., 
auf Fahrt, beim Sport, im Lager und 
auch in beruflicher Hinſicht in Zuſammen⸗ 
arbeit mit der DAF. in den Betrieben 
eingeſetzt werden und auf dem Land den 
braunen Schweſtern im Gemeindedienſt 


zur Verfügung ſtehen, um die Geſundheit 
der Mädel zu überwachen. — 


Unſere Arbeit im vergangenen Jahr wird 
zur Genüge über unſere Zielſetzung im 
BDM.⸗Werk „Glaube und Schönheit“ 
aufgeklärt haben. Wir wiſſen, daß wir 
diejenigen enttäuſcht haben, die glaubten, 
daß nun der BDM. denjenigen Zugeſtänd⸗ 
niſſe machen werde, die ſich nur zu 
Puder und Schminke bekennen. 

Genau ſo klar wollen wir allerdings auch 
mit den Anſchauungen aufräumen, daß 
ſich revolutionäre Haltung nur in einem 
ungepflegten Auftreten ausdrücken läßt. 
Wir wollen in jedem deutſchen Mädel, 
in jeder Jungarbeiterin und Jungbäuerin 
das Streben nach Schönheit 
wecken, das in jedem geſunden Men⸗ 
ſchen vorhanden iſt. 


Wenn der Reichsjugendführer die For⸗ 


derung ſtellt, die Mädel zu „Glaube und 


Schönheit zu erziehen, ſo bedeutet das, 
daß wir eine Mädelgeneration formen 
wollen, die um die Verpflichtung gegen⸗ 
über ihrem Volke weiß, die an die Sen⸗ 
dung ihres Volkes glaubt, eine Mädel⸗ 
generation, die ſchön iſt, weil ſie ſich zu 
der Weltanſchauung ihrer Raſſe bekennt. 
Dieſe Forderung iſt heute nicht mehr 
leere Theorie. Auf den Sportfeſten des 
Bo M., auf dem Reichsparteitag am Tag 
der Gemeinſchaft haben wir dieſen neuen 
Mädeltyp geſehen. Eine Mädelgene⸗ 
ration erſteht, der die Verantwortung 
gegeben iſt, die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung weiterzugeben an kom⸗ 
mende Geſchlechter und Menſchen zu for⸗ 
men, die keinen anderen Dienſt kennen 
als den Dienſt für ihr Volk. 


Jutta Rüdiger. 


Deutſchland ſteht in einem gewaltigen 
Kampf um die Arbeitskraft. 1932 zählten 
wir nahezu eine Million jugendlicher 
Erwerbsloſer. Und heute? Der Führer 
hat am 18. Februar 1938 bei der Er⸗ 
öffnung der Automobilausſtellung in 
Berlin erklärt: „Heute iſt in Deutſchland 
der Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit 
praktiſch als beendet anzuſehen, und an 
ſeine Stelle tritt nun der Kampf um die 
Arbeitskraft. Das deutſche Volk iſt zu 
einer ſo intenſiven Produktion gekommen, 
daß es ihm zur Zeit vor allem an ge⸗ 
lernten Arbeitskräften fehlt.“ 


Jede Hand wird gebraucht, es bedarf der 
Anſtrengungen aller, um durch Weber: 
legen und durch Fleiß die Ergebniſſe 
unſerer nationalen Produktion bei gleich⸗ 
bleibender oder nur langſam ſich vermeh⸗ 
render Arbeiterzahl fortgeſetzt zu ſteigern. 


Berufsberatung, Berufserziehung, Reichs⸗ 
berufswettkampf, Leiſtungskampf, Lehr: 
zeitverkürzung — das ſind die Mittel, die 
in der Zeit der bevölkerungspolitiſchen 
Unterbilanz und der Raumnot des deut⸗ 
ſchen Volkes die Erhöhung unſerer der⸗ 
zeitigen Produktionsleiſtung herbeizu⸗ 
führen haben. Es find die Wege, auf 
denen die Männer und Frauen in den 
Betrieben zu noch größerer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gelangen ſollen. 


Dabei darf kein Mädel fehlen. Von 
jedem wird erwartet, daß es ſich in den 
Arbeitskampf unſeres Volkes einreiht. 


Wir wollen hier einmal aufzeigen, wo 
unſere Mädel und Frauen in dieſem 
Kampf um die Arbeitskraft ſtehen, wie 
groß ihr Anteil an der allgemeinen Er⸗ 
werbstätigkeit iſt und welche Gedanken 
beſtimmend find für den ferneren Einſatz 
der Frau in lebenswichtigen und nach⸗ 
wuchsarmen Berufen. 


Friebrich von Schiller würde wahrſchein⸗ 
lich ſtaunen, wenn er heute zu uns her⸗ 
einſchauen könnte. Zwölf Millionen 
Frauen ſind in Deutſchland erwerbstätig. 


„Der Mann muß hinaus ins feindliche 
Leben... Und drinnen waltet die züch⸗ 
tige Hausfrau .... Ja, fo ändern ſich 
die Zeiten! Die Berufsarbeit der Frau 
wird als ſtaats notwendig aner⸗ 
kannt. Schon die Tatſache, daß faſt ein 
Drittel aller Erwerbstätigen Frauen ſind, 
genügt, um zu zeigen, daß die arbeitende 
Frau heute aus der deutſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft einfach nicht mehr fortzudenken iſt. 


Geschickt, sorgfältig und peinlich genau 
muß hier gearbeitet werden, denn nur 
so gelingt der. schwierige Versuch 


Nachſtehende Tabelle gibt einen bemer⸗ 
kenswerten Überblick über den Stand der 
Frauenerwerbstätigkeit nach der letzten 
Berufszählung im Jahre 1938: 


Lands und Forſtwirtſchaft. 4 648 000 
Induſtrie und Handwerk . 2 758 000 
Handel und Verkehr. 1 920 000 
Offentl. Dienſt u. priv. Dienſtl. 901 000 


Häusliche Dienfte . 1249 000 
ISnsgfamt » » 22.2... 11476000 


In den folgenden Jahren bis 1936 hatten 
vor allem die Nichteiſenmetallinduſtrie, 
die Bekleidungsinduſtrie und die Nah⸗ 
rungs⸗ und Genußmittelinduftrie einen 
Zugang aufzuweiſen. Im Jahre 1938 
waren zwei Fünftel aller Mädel und 
Frauen in der Landwirtſchaft, ein ſtarkes 
Viertel in der Induſtrie, ein knappes 
Achtel im Handel, ein Neuntel in häus⸗ 
lichen Dienſten und ein Dreizehntel in 
den höheren Berufen tätig. Ihrem 
Familienſtand nach ſind 60 v. H. der er- 


werbstätigen Frauen ledig, knappe 
40 v. H. verheiratet. Der hohe Hundert⸗ 
ſatz der verheirateten Frauen iſt in 
ſtändigem Steigen begriffen, vor allem 
erhöht ſich fortlaufend der Hundertſatz der 
erwerbstätigen Mütter. 


Wenn man die Entwicklung der Frauen⸗ 
arbeit verfolgt, dann ſieht man einen 
deutlichen Unterſchied in der Einſtellung 
zur Frauenarbeit zwiſchen der Zeit vor 
1933 und den Jahren nach der Macht⸗ 
übernahme. Die liberaliſtiſche Wirtſchaft 
hat in den Jahrzehnten der wachſenden 
Induſtrialiſierung die Frauen in die 
Fabriten geſchickt, weil ſie als Arbeits⸗ 
kräfte billiger waren. Es entſtanden jene 
unſinnigen Verhältniſſe, die man be⸗ 
ſonders zu Beginn der Induſtrialiſierung 
in Belgien und Frankreich antraf, daß 
Frauen und Jugendliche in den Fabriken 
beſchäftigt würden, während die Männer 
arbeitslos waren und zu Haufe die 
Kinder und den Haushalt verſorgten. 


Im nationalſozialiſtiſchen Staat nimmt 
die Frau als Trägerin der kommenden 
Generation eine beſondere Stellung ein. 
Wir ſehen heute in jedem berufstätigen 
Mädel und in jeder Frau die künftige 
Mutter. Wir wollen in unſerem Arbeits⸗ 
einſatz deshalb der Frau auch nur ſolche 


Arbeitsplätze zuweiſen, welche die Er⸗ 


füllung ihrer Aufgaben als Hausfrau 
und Mutter nicht gefährden. Nur dort 
ſollen Frauen eingeſetzt werden, wo ſie 
auf Grund ihrer ſeeliſchen und körper⸗ 
lichen Fähigkeiten ohne Schaden ihr 
Beſtes zu leiſten vermögen. 


Es verſteht ſich bei uns von ſelbſt, daß 
wir Mädel und Frauen nicht, wie etwa 
in Sowjetrußland, im Steinbruch, beim 
Straßenbau, im Kohlenbergwerk oder am 
Hochofen beſchäftigen. Mit Recht hat es 
der nationalſozialiſtiſche Staat auch 
unterlaſſen, einen Katalog geeigneter 
Frauenarbeiten aufzuſtellen und alle 
anderen Arbeiten für die Frau zu ver⸗ 
bieten. Das Arbeitsleben in ſeinen 
hundertfältigen Einzelheiten läßt ſich 
nicht in ein Schema preſſen. Für uns 
gibt es nur einen Maßſtab bei der Be: 
Urteilung einer Arbeit, ob ſie Männer⸗ 
oder Frauenarbeit iſt: Entſpricht 
die von der Frau verlangte 
Arbeitsleiſtung auch den ihr 
innewohnenden Kräften? 


Der nationalſozialiſtiſche Staat hat ſchon 
durch das Jugendſchutzgeſetz, das am 
1. Januar 1939 in Kraft trat, bewieſen, 
daß er es nicht nur bei der Anerkennung 
der berufstätigen Frau bewenden läßt, 
ſondern auch alle Schutzmaßnahmen trifft, 
die eine geſunde Entwicklung im Arbeits⸗ 


einſatz unſerer Mädel und Frauen ges 
währleiſten. Es würde hier zu weit 
führen, den Frauenſchutz in den einzelnen 
Gewerbezweigen zu beſchreiben — als 
ſichtbarſtes Zeichen dieſer ganzen Betreu⸗ 
ung wollen wir nur die Urlaubsregelung 
erwähnen, die bereits im Jahre 1938 ſich 
auswirken konnte und unſeren berufs⸗ 
tätigen Mädeln den ihnen zuſtehenden 


Urlaub verwirklicht hat. Ahnliches gilt 


für die Frage der Arbeitspauſe, der 
Arbeitszeiten und vieler Dinge, die in 
den einzelnen Betrieben Sonderrege⸗ 
lungen erforderlich machten. Nicht ver⸗ 
geſſen ſei auch die Geſundheitsführung, 
die dem BDM. im neuen Jahr ihren 
Stempel aufdrücken wird. 


Zahlreiche berufskundliche Veranſtaltun⸗ 
gen, gemeinſam von BDM. und Arbeits⸗ 
ämtern durchgeführt, haben in allen 
Obergauen den Eltern unſerer Mädel 
und den Mädeln ſelbſt die Notwendig⸗ 
keiten einer geordneten Berufsnachwuchs⸗ 
lenkung nahegebracht. Die einſtige Auf⸗ 
gabe der Berufsberatung, Neigung und 
Eignung zur Übereinſtimmung zu brin⸗ 
gen, wird nunmehr ergänzt durch das 
zwingende Gebot, den nachwuchsbedürf⸗ 
tigen Berufen genügend geeignete An⸗ 
wärterinnen zuzuführen. 


Das heißt nicht, daß die Mädel durch 
eine Behörde zu einem beſtimmten Beruf 
gezwungen werden. Die Berufswahl ſoll 
nach wie vor Sache der Eltern und der 
Mädel ſein. Ihnen dieſe Wahl zu er⸗ 
leichtern, hat die Jugendführung zu⸗ 
ſammen mit den Arbeitsämtern die Ver⸗ 
pflichtung übernommen, an der berufs⸗ 
kundlichen Aufklärung der Mädel mitzu⸗ 


Bestimmt, klar, verantwortungsbewußt und 
der Arbeit zugewandt ist das Gesicht des 
jungen berufstüchtigen Mädels von heute 


wirken, denen immer eine vollkommen 
freie Berufsentſcheidung zugebilligt wird. 
Wir haben in zahlreichen Fällen von den 
Eltern erfahren, wie wertvoll für ſie dieſe 
aufklärende Arbeit war. Denn Berufs⸗ 
wahl kann nur der treffen, der die Be⸗ 
rufe ſelbſt auch kennt. Dazu gehört der 
Überblick über Entwicklung und Be⸗ 
deutung des Berufes, Hinweiſe auf die 
Zuſammenhänge mit anderen Berufen, 
die Beſchreibung der körperlichen und 
ſeeliſchen Anforderungen, die der Beruf 
ſtellt und endlich der Ausbildungsgang 
ſamt den Fortbildungsmöglichkeiten. 

Dabei zeigt ſich immer wieder, daß eine 
ganze Reihe von Berufen von den Mädeln 
weniger beachtet und darum nicht in 
dem erforderlichen Maße bei der Berufs⸗ 
wahl berückſichtigt werden. Ohne den 
Wert einer bloßen Aufzählung zu über⸗ 
ſchätzen, ſcheint es uns doch geraten, hier 
einmal die Berufsarten kurz zu nennen: 
In der Landwirtſchaft iſt es der Beruf 
der Landarbeiterin. Das Bekleidungs⸗ 


gewerbe braucht Schneiderinnen und Putz⸗ 


macherinnen. Säuglingspflegerin, Kinder⸗ 
pflegerin, Arztin, Zahnärztin, Friſeurin, 
Wäſcherin und Plätterin, Kunſtgewerb⸗ 
lerin, Muſter⸗ und Modezeichnerin, 
Köchin und Hausgehilfin, Verkäuferin 
und Schaufenſterdekorateurin ſind ein 
weiteres Dutzend Berufe, die ſich unſeren 
Mädeln bieten. Wir entdecken die Be⸗ 
rufe der techniſchen Aſſiſtentin, der 
Chemotechnikerin und der Laborantin 
und auf dem Gebiet von Erziehung, 
Unterricht und Bildungsweſen vor allem 
den Beruf der Volksſchullehrerin. 


Nun geht es aber, nach einem Wort des 
Reichsjugendführers, nicht nur darum, 
der deutſchen Wirtſchaft einen richtig aus⸗ 
gewählten und gut geſchulten Nachwuchs 
zu erziehen. „Ebenſo wichtig“, ſagt Bal⸗ 
dur von Schirach, „und vielleicht noch 
weſentlicher iſt die andere Lehre, die dem 
jugendlichen Teilnehmer (am Reichs⸗ 
berufswettkampf) zwangsläufig aus ſeiner 
Mitarbeit erwächſt: daß der arbeitende 
Menſch und nicht der Kapitaliſt das 
Schickſal der Nation geſtaltet, daß nicht 
das Geld, ſondern die ſchöpferiſche Lei⸗ 
ſtung entſcheidet. So will ich den Reichs⸗ 
berufswettkampf verſtanden wiſſen als 
die entſchloſſene Demonſtration einer ge⸗ 
einten Jugend für den Adel der Arbeit, 
gegen den Geiſt des Profits.“ 

So ſind die Mädel, die heute im Berufs⸗ 
wettkampf ſtehen, die achtenswerten und 
beachtenswerten Frauen von morgen, die 
nicht im Schatten elterlicher Wohlhaben⸗ 
heit auf das „Lebensglück“ gewartet, 
ſondern ſelbſt den Gang mit dem Leben 
aufgenommen haben. Zum Beruf gehört 
ganzer Einſatz, auch der Frau. Der Füh⸗ 
rer hat die Aufgabe der nun begonnenen 
zweiten Epoche — nach dem Einbau aller 
Deutſchen in den nationalen Produktions- 
prozeß — auch für die Mädel aus⸗ 
geſprochen: „Höchſte Auswertung 
der Leiſtungs fähigkeit der in 
dem nationalen Produktions⸗ 
prozeß Tätigen.“ gb. 
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Es war ein in bezug auf Kuchen und 
Schokolade ſehr einträgliches, im übrigen 
aber etwas zweifelhaftes Vergnügen, 
wenn wir Kinder zum „Damenkränzchen“ 
unſerer Großtante mitgenommen wurden. 
Es beſtand aus fieben Freundinnen, die 
ſeit ihrer Backfiſchzeit regelmäßig alle 
vierzehn Tage zuſammenkamen und ſo 
miteinander alt geworden waren. Fünf 
der Damen waren unverheiratet, die 
anderen beiden hatten Mann und Kinder. 


Ohne daß wir eigentlich wußten, warum, 
unterſchieden wir inſtinktiv zwei Gruppen, 
Zu denen, mit denen wir uns gut ver⸗ 
ſtanden, gehörten die beiden Mütter und 
die von uns beſonders geſchätzte luſtige 
und friſche „Tante Otta“, Erſt viel ſpäter 
erfuhren wir von Tante Ottas Lebens: 
weg, dem Schickſal einer energiſchen, 
ſelbſtbewußten Frau, die ſich tapfer mit 
allen Vorurteilen ihrer Zeit herum⸗ 
geſchlagen und dabei dann geftegt hatte, 
Tante Otta war in der Art und den 
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Anſchauungen der damaligen „höheren 
Schichten“ erzogen worden, hatte wie jedes 
junge Mädchen ihrer Klaſſe die Töchter⸗ 
ſchule und ein Mädchenpenſionat beſucht 
und ſtand im 17. Lebensjahr, als ihr 
Vater plötzlich ſtarb und die Familie faſt 
mittellos zurückließ. Entgegen allen herr⸗ 
ſchenden Anſchauungen übernahm die 
junge Otta die Verpflichtung, für ihre 
Mutter und die Ausbildung ihres jün⸗ 
geren Bruders zu forgen: fie wurde 
Telefoniſtin, 


Was das für ein Mädchen der „guten 
Geſellſchaft“ Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bedeutete, kann man ſich heute 
kaum vorſtellen. Zwar gab es immer 
Frauen und Mädchen, die im Berufsleben 
ſtanden. Aber ſie gehörten der „arbeiten⸗ 
den Klaſſe“ an, die durch eine Welt vom 
„guten Bürgertum“ getrennt ſchien. Es 
waren jene Mädchen, denen man wohl 
das Recht und die Notwendigkeit der 
Arbeit zuerkannte, die aber doch mit 


Vierzehnjührige Mädchen einer Gemeinde. 
schule bereiten sich auf einen hauswirt. 
schaftlichen Beruf vor, 

Auch damals schon gab es Aerztinnen. 
Aber nur die begabtesten Mädchen konnten 
sich durchsehen. 

Mädchen, die Verkäuferinnen werden woll. 
ten, erhielten in der Handelsschule Deko: 
rations-Unterricht, 


Tennisspiel, etwas Sprachlehre oder Musik- 


unterricht füllten die Tage im Mädchen- 


pensionat. 


In den Malschulen der Vorkriegszeit konn- 
ten sich unsere Großmütter in der Malerei 
ausbilden. 

Säuglings- und Kinderpflegerin war schon 
damals ein Beruf, den viele Mädchen voller 
Freude ausübten, 5 
Anstand wurde allen Töchtern, die der 
„Creme der Gesellschaft“ angehörten, in 
besonderen Schulen gelehrt. 

So sah der Kindergarten zu Zeiten unserer 
Großmütter aus. 


leiſem Bedauern angeſehen wurden, da 
ja leider der „Zauber und Schmelz 
wahrer Weiblichkeit“ bei ihnen ver⸗ 
lorengehe, vor allem, wenn fie etwa 
gar mit Männern zuſammenar beiteten. 


Wenn eine Zeitgenoſſin ſchreibt; „Es 
braucht dabei noch gar nicht an Roh⸗ 
heiten gedacht werden, aber das weibliche 
Weſen darf gleichwohl den männlichen 
Genoſſen nicht fortwährend in der 
Arbeitsbluſe oder in Hemdsärmeln ſehen. 
Es geht damit unter allen Umſtänden 
das Zartgefühl verloren ...“, jo drückt 
ſich darin die allgemeine Meinung der 
damaligen Zeit aus. Vergebens erbrach⸗ 
ten vernünftige Frauen den Beweis, daß 
von 1000 heiratenden Berlinerinnen 816 
berufstätig waren. Im „guten Bürger: 
tum“ blieb das Vorurteil beſtehen: ein 
Mädchen, das einen Beruf ergreift, hei— 
ratet nicht. 


Was aber tat das junge Mädchen der 
guten Geſellſchaft? Die Zeit, in der zwei 
oder mehr unverheiratete Töchter im 
elterlichen Haushalt voll und nutzbrin⸗ 
gend beſchäftigt werden konnten, war 
vorbei. Der Aufſchwung der Induſtrie in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
hatte die Haushaltsführung weſentlich 
vereinfacht. Man kam mit bedeutend 
weniger Arbeitskräften aus, ſeit man 
nicht mehr ſelbſt Lichte zog und Seife 
kochte, nicht mehr die Kleidung ſelbſt 


nähte und ſtrickte oder gar ſpann und 
webte. Eine unverheiratete Tochter 
genügte vollauf zur Pflege der alternden 
Eltern. Aber was wurde aus den 
andern? 

„Sie ſollen heiraten“, war die landläu⸗ 
fige Antwort, und gewiß war dies, wie 
zu allen Zeiten, auch damals der natür⸗ 
lichſte Lebensberuf der Frau. Dennoch 
blieb ein nicht unbeträchtlicher Teil der 
Mädchen unverheiratet und war nun ge⸗ 
zwungen, als „alte Jungfer“ im Hauſe 
der Eltern oder Geſchwiſter ein nur 
geduldetes, unſelbſtändiges und daher 
unbefriedigendes Leben zu führen. 
Abhilfe ſchien kaum möglich. Zu feſt ſaß 
in den Reihen des Bürgertums der Ge⸗ 
danke, „eine Dame arbeitet nicht für 
Geld“, Eine Dame beſchäftigte ſich mit 
Handarbeiten, Blumenpflege, Klavier⸗ 
ſpielen, vielleicht auch ehrenamtlich mit 
ſozialer Hilfsarbeit. Aber ſobald ſie ver⸗ 
ſuchte, ſich auf Grund dieſer Fertigkeiten 
eine finanzielle Selbſtändigkeit zu ſchaf⸗ 
fen, rümpfte man die Naſe: „Sie muß es 
wohl nötig haben, ſonſt täte ſie das nicht.“ 
Die Forderung, der Frau einen Beruf zu 
ſchaffen, um ihr Leben ſinnvoll zu ger 


ſtalten, und ſie dem quälenden Gefühl 
der dauernden geldlichen Abhängigkeit zu 
entreißen, ſetzte ſich erſt um die Jahr⸗ 
hundertwende in weiteren Kreiſen durch 
und wurde auch da noch viel bekämpft. 
Dabei hielten ſich die erſten Reformen 
auf dieſem Gebiete durchaus in den 
Grenzen derjenigen Berufe, die ſchon 
immer Frauen beſchäftigt hatten. Haus⸗ 
gehilfinnen, Krankenſchweſtern, Lehrerin⸗ 
nen, Kindergärtnerinnen, Erzieherinnen 
gab es längſt. Nur ſollte jetzt die Muss 
bildung, Eignung und Anſtellung dieſer 
Mädchen nicht mehr dem Zufall über⸗ 
laſſen bleiben. 


Ausbildungsſtätten für alle dieſe Berufe 
wurden in ſteigendem Maße geſchaffen, 
wenn auch, dem Geiſt der Zeit ent⸗ 
ſprechend, ſchon ſäuberlich getrennt in 
Anſtalten für „einfache“ und „gebildete“ 
Mädchen. 


Der Erfolg dieſer ſyſtematiſchen beruf⸗ 
lichen Ertüchtigung der Mädchen zeigte 
ſich auch bald an der ſtändig zunehmenden 
Zahl der Berufstätigen. Sie betrug 
24,02 v. H. der weiblichen Bevölkerung 
im Jahre 1882, während ſie 1908 bereits 
30,37 v. H. umfaßten. Zwangsläufig er: 


— 


. cc 


gab fih aus dem geſteigerten Intereſſe 


der Frauen am Beruf auch das Streben 
nach den höheren geiſtigen Berufen und 
damit der eigentliche Kampf der deut⸗ 
ſchen Frauenbewegung. 75 


Es iſt nicht ganz einfach, heute über die 
Frauenbewegung gerecht zu urteilen. Zu 
eng liegen Vernunft und Überſpanntheit, 
reiner Wille und Streben nach Extra⸗ 
vaganz nebeneinander. Doch kann ſich 
beim Leſen der Schriften aus dieſer erſten 
Zeit der Frauenbewegung niemand der 
Erkenntnis entziehen, daß Vieles, was 
wir heute erreicht haben, damals ſchon 
im Keim vorhanden war. 


Dagegen bleibt der Vorwurf gegen viele 
der führenden Frauen der damaligen 
Zeit beſtehen, daß ſie es nicht verſtanden 
haben, dieſe Ziele mit dem nötigen Nach⸗ 
druck durchzuſetzen und Auswüchſe zu ver⸗ 
hindern. Statt auf ihrem eigenſten Ge⸗ 
biete wirklich fruchtbare Arbeit zu leiſten, 
verloren fie ſich nur allzu oft in frucht⸗ 
loſe politiſche Kämpfe, 


Inzwiſchen geriet das geſamte Berufs⸗ 
leben der Frauen in Bahnen, die weder 
ſinnvoll noch dem Weſen der Frau ent: 
ſprechend waren. Jedes Mädel wollte 
plötzlich ſtudieren, die „akademiſche Frei⸗ 
heit“ genießen oder zum mindeſten eine 
Bürotätigkeit ausüben. Die ſozialen und 


pflegeriſchen Berufe litten dabei an einem 


empfindlichen Mangel an Nachwuchs. 


Erſt in den letzten Jahren, ein halbes 
Jahrhundert nach den erſten Verſuchen 
der Frauen, ſich im Berufsleben durch⸗ 
zuſetzen, reifte die Erkenntnis, daß ſich 
die Frau nicht nur dort einzuſetzen hat, 
wo ihre perſönlichſten Wünſche liegen, 
die oft von einer Moderichtung ab⸗ 


hängen, ſondern dort, wo ſie gebraucht 
wird, Erſt damit iſt die Sehnſucht unſerer 
Großmütter nach einem Leben, das bis 
zum letzten finnvoll und befriedigend iſt, 
Dr. Suſe Harms. 


erfüllt, 


MADAME CURIE 


Mit ihrem Mädchennamen heißt ſie 
Mania Sklodowſka. Jahre hindurch iſt 
ſie in ihrer Heimat Polen als Erzieherin 
tätig. Ihre freie Zeit aber gehört der 
Wiſſenſchaft. Unabläſſig müht ſie ſich, 
einzudringen in dieſes gewaltige Reich, 
dem ihr ganzes Sehnen gehört. Bis ihr 
dann endlich die Möglichkeit gegeben 
wird, in Paris zu ſtudieren. 


„Ein Wagen vierter Klaſſe fährt nachts 
durch Deutſchland. Auf ihrem Klappſeſſel 
hockend, die Beine in Decken gehüllt, ihre 
Gepäckſtücke, die ſie von Zeit zu Zeit 
überzählt, eng um ſich verſammelt, gibt 
Mania ſich ihrer Freude hin. Sie denkt 
an die Vergangenheit, an die ſo lange 
erwartete märchenhafte Abreiſe. Sie ver⸗ 
ſucht, ſich die Zukunft vorzuſtellen. Sie 
ſieht ſich bald in ihre Vaterſtadt zurück⸗ 
kehren, Mittelſchullehrerin werden. 


Sehr, ſehr fern iſt ihr der Gedanke, daß 
ſie, als ſie den Zug beſtieg, zwiſchen der 
Verborgenheit und dem Licht gewählt 
hat, zwiſchen der Gleichförmigkeit kleiner 
Tage und einem großen Leben. — 


In dem Augenblick, in dem Mania, ver⸗ 
wirrt von der ermüdenden Reiſe, auf 
dem verräucherten Bahnſteig der Gare 
du Nord dem Zug entſtiegen iſt, hat ſich 
der altgewohnte Druck der Unfreiheit 
plötzlich von ihr gelöſt, ihr Rücken hat 
ſich geſtrafft, Lunge und Herz haben ſich 


geweitet. Es iſt das erſte Mal, daß 
Mania die Luft eines freien Landes 
atmet. 


In ihrer Begeiſterung erſcheint ihr alles 
wie ein Wunder ... Ein Wunder vor 
allem, daß der Zug der leicht bergab 
gehenden Straßen, die zum Innern der 
Stadt führen, fie, Mania Sklodowſka, an 
die weit geöffneten Pforten einer Uni⸗ 
verſität bringt, f 


Und welcher Univerſität! Der berühmte⸗ 
ſten, der Univerſität, die man ſchon vor 
Jahrhunderten als ein „Univerſum im 
Kleinen“ bezeichnete, derſelben, von der 
Luther ſagte: „In Paris befindet ſich die 
ruhmreichſte und trefflichſte Schule: man 
nennt ſie die Sorbonne!“ 


Mit dem bißchen Geld, das Mania Rubel 
für Rubel zufammengekratzt hat, hat ſie 
das Recht erworben, unter den zahlloſen 
Vorleſungen zu wählen, deren kompli⸗ 
zierter Stundenplan den Anſchlagzettel 
bedeckt. Ihr Platz iſt in den Verſuchs⸗ 
ſälen, wo ſie, beraten und geführt, ohne 
Zaudern die Apparate benützen, einfache 
Experimente machen kann. — Mania iſt 
nun — Glück ohnegleichen — Studentin 
an der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät. 


Sie iſt nicht die einzige Studentin im 
Quartier Latin, die mit hundert Francs 
im Monat zu leben hat; die Mehrzahl 
ihrer polniſchen Kolleginnen iſt ebenſo 
arm wie fie, 


Kochen kann ſie nicht und will es auch gar 


nicht. Warum ſollte ſie die Vormittags: 


u 


ſtunden damit verbringen, in die Ge⸗ 
heimniſſe des Suppenfleiſches einzu⸗ 
dringen, wenn ſie einige Seiten Phyſik 
lernen oder im Laboratorium eine inter⸗ 
eſſante Analyſe machen kann? — — 


Es kommt wohl auch vor, daß der Winter 
klein Ende nimmt, daß Marie in ihrer 
Manſarde vor Kälte nicht ſchlafen kann. 
Ihr Kohlenvorrat iſt erſchöpft ... Doch 
was! Wird ſich ein Warſchauer Mäd⸗ 
chen von einem Pariſer Winter unter⸗ 
kriegen laſſen? Marie zündet die Lampe 
wieder an, öffnet den großen Koffer und 
rafft ſämtliche Kleidungsſtücke zuſammen, 
die ſie beſitzt. 


Sie zieht ſo viele als möglich an, ſchlüpft 
ins Bett zurück, ſtapelt die übrigen über 
ſich auf. Es iſt noch immer zu kalt. 
Marie ſtreckt den Arm aus, zieht ihren 
einzigen Stuhl an ſich, hebt ihn empor, 
legt ihn auf den Kleiderhaufen und ver⸗ 
ſucht, auf dieſe Weiſe ſich durch das Ge⸗ 
wicht die Illuſton der Wärme zu geben. 


Nun bleibt ihr nichts anderes mehr 
übrig, als auf den Schlaf zu warten und 
vor allem ſich nicht zu rühren, um das 
Gerüſt im Gleichgewicht zu halten 
In dem Waſſerkrug bildet ſich inzwiſchen 
langſam eine Eiskruſte. i 


Marie iſt getragen von einem ftählernen 
Willen, von einer Beſeſſenheit zur Voll⸗ 
endung, einem unvorſtellbaren Eigen⸗ 
ſinn. Syſtematiſch und geduldig erreicht 
ſie jedes Ziel, das ſie ſich geſteckt hat; 
fie iſt im Jahre 1893 Erſte im phyſi⸗ 
kaliſchen Lizenziat, 1894 Zweite im che⸗ 
miſchen Lizenziat.“ 


Ihre Arbeit führt ſie mit Pierre Curie 


zuſammen, einem 35jährigen ſchon be⸗ 
kannten Phyſiker. Aus dem gemeinſamen 
Schaffen wird Verſtehen, wächſt eine 
ſtarke und tiefe Liebe. Am 26. Juli 1895 
heiraten ſie. 


„Wenn Marie etwas unternimmt, glückt 
es ihr immer. So iſt es auch mit ihrer 
Ehe, Bevor fie Pierre Curie geheiratet 
hat, hat ſie es ſich ein Jahr lang über⸗ 
legt. Da ſie ſeine Frau geworden iſt, 
teilt ſie das eheliche Leben mit ſo viel 
hellſichtiger Liebe ein, daß es unmöglich 
beſſer gehen könnte. 


Ungebundenheit der erſten Tage des ge⸗ 
meinſamen Lebens: Pierre und Marie 
ſtreifen auf ihren Rädern auf den 
Straßen der Ile de France umher. Ihre 
Mahlzeiten, die aus Obſt, Brot und Käſe 
beſtehen, nehmen ſie auf dem Moos der 
Waldlichtungen ein. Sie nächtigen in 
irgendwelchen Herbergen. 


In dieſen glücklichen Tagen entſteht eine 


der edelſten Bindungen, die jemals ein 


Mann und eine Frau eingegangen ſind. 
Zwei Herzen haben ſich vereint, zwei be⸗ 
9 Köpfe beginnen, zuſammen zu 
denken.“ 


Im September 1897 wird ihre Tochter 


— — te ya 


Irene, ſpätere Nobelpreisträgerin, ge⸗ 
boren .. . „Der Gedanke zwiſchen dem 
Familienleben und der wiſſenſchaftlichen 
Laufbahn zu wählen, kommt Marie über⸗ 
haupt nicht. Sie iſt entſchloſſen, Liebe, 
Mutterſchaft und Beruf auf ſich zu 
nehmen und ſich nichts leicht zu machen. 
Da ſie Kopf und Herz auf dem rechten 
Fleck hat, gelingt es.“ 

Eine zermürbende langjährige gemein⸗ 
ſame Forſchungsarbeit ſetzt nun ein. 


Marie Curie ſchreibt ſpäter darüber: 


„Wir hatten kein Geld, kein Laboratorium 
und keine Hilfe, um die wichtige und 
ſchwierige Aufgabe auszuführen. Es 
war, als ob man etwas aus dem Nichts 
ſchaffen ſollte, und wenn meine Uni⸗ 
verfitätsjahre einmal von meinem 
Schwager Kaſimir Dluſki als das hero⸗ 
iſche Zeitalter meiner Schwägerin be⸗ 
zeichnet wurden, jo kann ich ohne Über⸗ 
treibung ſagen, daß dieſe Periode für 
meinen Mann und mich das heroiſche 
Zeitalter unſeres Zuſammenlebens war. 


. . . Und doch waren die Jahre in dem 


elenden alten Hangar die beſten, glück⸗ 
lichſten, einzig und allein der Arbeit ge⸗ 
widmeten Jahre unſeres Lebens. Oft 
habe ich dort unſer Eſſen zubereitet, um 
nicht eine beſonders wichtige Tätigkeit 
unterbrechen zu müſſen. Manchmal 
mußte ich einen ganzen Tag lang eine 
ſiedende Maſſe mit einer Eiſenſtange um⸗ 
rühren, die faſt ebenſo groß war wie ich. 
Abends war ich zum Umfallen müde. — 
Ich habe manches Mal bis zu zwanzig 
Kilo Materie auf einmal behandelt, 
ſchreibt ſie, was das Ergebnis hatte, daß 
der Hangar mit großen Gefäßen voll 
Bodenſatz und Flüſſigkeiten angeräumt 
wurde. Es war eine erſchöpfende Arbeit, 
die Behälter zu transportieren, die 
Flüſſigkeiten umzuleeren und die ſiedende 
Materie ſtundenlang in einem eiſernen 
Zuber umzurühren.“ 

Fünfundvierzig Monate nach dem Tage, 
an dem die Curies das wahrſcheinliche 
Vorhandenſein des Radiums ankündig⸗ 
ten, trägt Marie endlich 1902 in dieſem 
Zermürbungskrieg den Sieg davon; es 
gelingt ihr, ein Dezigramm reines 
Radium herzuſtellen, und ſie unternimmt 
eine erſte Beſtimmung des Atomgewichtes 
der neuen Subſtanz, die 225 ergiht. 

Den ungläubigen Chemikern — es gab 
deren noch immer einige — bleibt nichts 
anderes mehr übrig, als ſich vor den 
Tatſachen zu beugen und vor der über⸗ 
menſchlichen Beharrlichkeit einer Frau. 
Das Radium iſt offiziell ins 
Daſein getreten. 

Es iſt neun Uhr abends. Pierre und 
Marie ſind zu Hauſe. Seit 1900 haben 
fie eine Wohnung auf dem Boulevard 
Kellermann. Die Wohnung paßt zu 
ihnen .. Vom Boulevard aus, wo drei 
Reihen Bäume die Befeſtigungen halb 
verdecken, ſieht man bloß eine troſtloſe 
Mauer, eine winzige Haustür. Doch 
hinter dem einſtöckigen Häuschen ver⸗ 
birgt ſich vor den Augen Unberufener 
ein hübſcher kleiner Vorſtadtgarten; und 


Marie Curle mit ihrem Mann Pierre In Ihrem 
gemeinsamen Laboratorium, in dem sſe das 


Radium und das Polonium entdeckten 


durch die „Bariere“ von Gentilly kann 
man mit dem Rad in die Vororte und 
Wälder entkommen. 


Der alte Doktor Curie, der mit dem Ehe⸗ 
paar im gemeinſamen Haushalt lebt, hat 
ſich in ſein Zimmer zurückgezogen. Marie 
hat ihre Tochter gebadet und nieder⸗ 
gelegt, nicht ohne noch lange an dem 
Bettchen zu ſitzen. Sie bleibt in der 
Dunkelheit bei Irene, bis der Klang des 
Stimmchens verſtummt und das Kind 
einſchläft. Dann erſt kehrt ſie zu Pierre 
zurück. 

Pierre geht langſam im Zimmer auf und 
ab. Marie ſetzt ſich, näht ein paar 
Stiche an einer Schürze, die ſie für Irene 
anfertigt. Sie kauft nie fertige Sachen 
für das Kind; ſie findet ſie zu aufgeputzt 
und unbequem. 

Heute abend aber kann ſie ſich nicht dar⸗ 
auf konzentrieren. Sie ſteht nervös auf. 
Dann ſagt ſie plötzlich: „Wenn wir für 
einen Augenblick hingingen?“ In ihrer 
Stimme iſt ein Flehen, das nicht ganz 
am Platz iſt, denn Pierre iſt wie ſie 
darauf verſeſſen, in den Hangar zurück⸗ 
zukehren, den ſie vor zwei Stunden ver⸗ 
laſſen haben. Das Radium läßt ihnen 
keine Ruhe, es ruft ſie in ſein Reich, in 
das armſelige Laboratorium. 


Ein harter Arbeitstag liegt hinter ihnen, 
und es wäre am vernünftigſten, ſich zur 
Ruhe zu begeben. Aber Pierre und 
Marie ſind nicht immer vernünftig. Sie 
ziehen ſich an und eilen fort ... Sie 
gehen zu Fuß, Arm in Arm, nur wenige 
Worte werden gewechſelt. Nun ſind ſie 
am Ziel, Pierre ſperrt auf. Die Tür 
knarrt, wie ſie ſchon unzählige Male ge⸗ 
knarrt hat, ſie ſind angelangt und be⸗ 
treten das Zauberreich. 

„Mach' kein Licht!“ ſagt Marie. Und 
mit einem kleinen Lachen fügt ſie hinzu: 
„Erinnerſt du dich, wie du mir eines 


Tages geſagt haſt: Ich möchte, daß es 
eine ſchöne Farbe habe?“ 

Die Wirklichkeit, die ſich ihnen nun 
offenbart hat, iſt noch weit märchen⸗ 
hafter als der phantaſtiſch⸗naive Wunſch 
von einſt. Das Radium hat mehr und 
anderes als eine „ſchöne Farbe“: 
eigene Leuchtkraft! In der 
Finſternis des Hangars ſchimmern die 
über Tiſche und Wandbretter verteilten 
koſtbaren Stückchen in ihren gläſernen 


Behältern bläulich⸗ phosphoreſzierend 
durch die Nacht. 
„Schau .. ſchau ...!“ flüſtert Marie. 


Sie taſtet ſich vorſichtig vor, findet einen 
Stuhl. In der Stille und Dunkelheit 
verweilt ſie. Die Blicke beider ſtreben 
dem geiſterhaften Schimmern, den ge⸗ 


heimnisvollen Lichtquellen zu — dem 


Radium, ihrem Radium! 


Mit geneigtem Kopf, in der gleichen 
Haltung wie eine Stunde vorher am 
Bett des Kindes, ſitzt Marie da. Die 
Hand des Gefährten ſtreicht leicht über 
ihr Haar .. . Nie wird ſie das Märchen 
dieſer Nacht vergeſſen.“ — 


Im Einvernehmen mit Pierre Curie ver⸗ 
zichtet Marie darauf, aus der Entdeckung 
pekuniäre Vorteile zu ziehen. Sie 
nehmen kein Patent darauf und ver⸗ 
öffentlichen ohne jede Einſchränkung die 
Ergebniſſe ihrer Forſchungen, ebenſo wie 
das Herſtellungsverfahren des Radiums. 
Ehrung auf Ehrung folgen nun; 1903 er⸗ 
halten beide den Nobelpreis. Marie 
Curie wird als erſte Frau weltherühmt. 
Wie ſie ihr Leben auch weiterhin be⸗ 
ſcheiden und zurückgezogen, nur der 
Wiſſenſchaft dienend, verbringt, davon 
erzählt ihre Tochter Eve Curie in dem 
im Knauer⸗Verlag erſchienenen Buch 
„Madame Curie“, dem wir dieſe 


knappen Auszüge aus dem Leben dieſer 


großen Frau und Forſcherin entnahmen. 


SCHÖNHEIT DER FORM 


Schon oft hatten wir, wenn wir am 
Spätnachmittag aus dem Büro kamen, 
vor dem Schaufenſter des kleinen kunſt⸗ 
gewerblichen Ladens geſtanden. 


Ganz genau hatten wir uns die Holz⸗ 
und Lederarbeiten angeſehen, hatten ein⸗ 
gehend die Webarbeiten und die vielen 
Krüge und Schalen betrachtet. 


Die Sachen gefielen uns gut. Warum 
hätten wir damals gar nicht einmal 
ſagen können. Wir begnügten uns da⸗ 
mals mit der bloßen Feſtſtellung, ohne 
lange darüber nachzudenken. 


An dieſe kunſtgewerblichen und hand— 
werklichen Arbeiten wurde ich erinnert, 


„Gruppe 1 — fertig . . . los!“ Neidiſch 
ſahen die Skihaſerln zu, wie die Gipfel⸗ 
ſtürmer ſich in die Stöcke legten und 
ſchneidig abzogen; aber lange Zeit zu 
gefühlvollen Betrachtungen blieb ihnen 
ſelber nicht. „Gruppe 2, fertigmaden... 
los!“ 

Gerda und Marianne, die beiden Sport⸗ 
mädel, die den ehrenvollen Auftrag 
hatten, die Anfänger zu verarzten, ſetzten 
ſich an Spitze und Schluß ihres Zuges 
und ſahen mit wehmütigem Schmunzeln 
zu, wie manche Menſchen es fertig⸗ 
brachten, aus nichts ein unüberwindliches 
Hindernis zu machen. 

Als endlich die Lämmerwieſe erreicht war 
und ſich neue Hinderniſſe in Geſtalt von 
dickverſchneiten Jungfichten entgegenſtell⸗ 
ten, hub ein großes Qufeken und Kugeln 
an, ohne aber das Herz der geſtrengen 
Lehrmeiſterinnen zu erweichen. Unermüd⸗ 
lich wurde geübt und wieder verbeſſert, 


als ich kürzlich mit Inge zuſammen ſaß 
in der Arbeitsgemeinſchaft „Werk⸗ 
arbeit und perſönliche Lebens⸗ 
geſtaltung“. Über Schönheit der 
Form, über alle Fragen der Raum⸗ 
geſtaltung hatte eine junge Innenarchi⸗ 
tektin zu uns geſprochen. 


Uns hatten vor allem die kleinen Dinge 
intereſſtert, die den Raum ſo wohnlich 
machen. Wir ſtudierten lange die Far⸗ 
ben und Formen, die dem Raum Leben 
und Wärme geben ſollten. 


Farbige Skizzen zeigten uns den Geſamt⸗ 
eindruck. Aufnahmen und einige gegen⸗ 
ſtändliche Beiſpiele verdeutlichten noch 
viel unmittelbarer dieſe Schönheit der 
Form. Wir erkannten, daß nichts Ge⸗ 
wolltes und Geſuchtes in dieſer Raum⸗ 
geſtaltung lag. 


Ganz ſchlicht und einfach waren Formen 
und Farben. Sie waren ſorgfältig auf⸗ 
einander abgeſtimmt. Ausführlich ſprach 
die Innenarchitektin davon, daß alles in 
der Verarbeitung materialgerecht ſein 
müſſe, denn nur ſo könne etwas Echtes 
und Schönes geſchaffen werden, das weit 
ab von allem Kitſchigen und Konſtruier⸗ 
ten läge. 


Wir haben uns wohl alle nachdenklich 
den braunen Tonkrug angeſehen. So 
unauffällig und einfach ſah er aus. Und 
doch wieviel Schönes lag in ihm, wenn 
das Licht auf ihn fiel! Es war, als 
gewänne der dunkle warme Ton förmlich 
Leben in ſeiner ſchlichten Linienführung. 
Ob wir früher wohl auch ſofort erfaßt 
hätten, weshalb dieſer Krug ſchön war? 
Ich glaube, dieſer Anſchauungsunterricht 
kann uns allen ſehr viel weiterhelfen 


Erſt als plötzlich dicke, graue Nebelballen 
über den Spindlerpaß krochen und ſogar 
die wenige Meter entfernt liegende 
Baude verhüllten, wurde Gerda unruhig. 


Für ihre Gruppe war es ja nicht ſo 
ſchlimm, da das Kammhaus nur etwa 
drei Minuten entfernt lag, aber die 
andern .. Die waren über die Sturm⸗ 
haube hochgeſtiegen und wollten zum 
Weißwaſſergrund .. ob ſie es geſchafft 
hatten? 

Sie trillerte die Mädel zuſammen, die 
auch anfingen, etwas bange zu werden, 
denn dieſes ernſte Geſicht hatten ihnen 
die Berge noch nicht gezeigt. Feine Eis⸗ 
nadeln ſchnitten in die Haut, und man 
konnte bald keine drei Schritt weit ſehen. 
Die wenigen Minuten bis zum Haus 
wurden trotz des Waldſchutzes eine Schin 
derei ... mit verklebten Augen brachten 
ſie die Brettel in den Skiſtall und waren 


und uns weit ſicherer und klarer im 
Urteil machen. Man erkennt ſo, daß die 
einfach und zweckmäßig geſtalteten Dinge 
immer ſchön ſind. 

Warum gefiel uns gerade der einfache 
Leuchter? Warum verloren die vers 
ſchnörkelten und glitzernden Leuchter 
plötzlich jede Wirkung auf uns, als dieſe 
ganz einfache Form daneben gehalten 
wurde? Da erkannten wir plötzlich alle, 
welcher Leuchter ſinnvoll geſtaltet war 
und ſeiner Beſtimmung am beſten diente. 


Sie ſollen ja nicht zum Selbſtzweck wer⸗ 
den, dieſe kleinen und großen Gegen⸗ 
ſtände des Hauſes. Gewiß ſollen ſie 
unſere Räume verſchönern helfen, aber 
daneben ſteht doch die andere, noch 
weſentlichere Aufgabe ihrer Zweckmäßig⸗ 
keit. Dorothee Schmidt. 
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froh, als die ſchützende Halle fie umfing. 
Aber die andern? 


Bedrückt hockten ſich die Mädel in kleinen 
Gruppen in den Tagesraum, während 
ihre Führerinnen mit ernſten Geſichtern 
beim Herbergsvater ſaßen und Rat hiel⸗ 
ten. Was tun? Das Unwetter draußen 
wuchs von Minute zu Minute. Nur wer 
die Berge kennt, weiß, mit welch 
ungeheurer Gewalt gerade im Winter 
bisweilen ſo ein Wetterſturz einſetzt. 


Die ſieben Gipfelſtürmer waren fröhlich 
in den grauen Wintermorgen hinein- 
gezogen und hatten den Aufſtieg in guter 
Zeit hinter ſich gebracht. Vorneweg 
Katja, die Führerin, die allerdings ſchon 
von vornherein bisweilen mißtrauiſch in 
den Wintermorgen ſchnupperte 


Das ſchmutzige Morgenrot, die jagenden 
Wolkenfetzen hoch über ihnen am fahlen 
Himmel.. für ſie waren die Berge 
Heimat und die Sprache der Umwelt 
vertrauter als den Mädeln aus der 
Stadt. Aber vielleicht hielt das Wetter 
noch durch, bis man heimkam und 
umkehren konnte man ja immer noch! 


© 


Amkehren? Dieſen Gedanken durfte fie 
ja nicht laut werden laſſen, denn hinter 
ihr liefen die zwei Rivalen, die beiden 
Beſten des ganzen Lagers. Lies ver⸗ 
wegen und keck im Gelände, mit unerhör⸗ 
tem Schneid, Friedel beſſer im Stil, 
eleganter. 


Katja war oft in Sorge um die zwei, 


denn ihr Benehmen zueinander war oft 


eine nur ſo eben übertünchte Höflichkeit. 


Die Berge aber fordern als Gebot Kame⸗ 
radſchaft bis zum äußerſten. 


Doch ſie vertraute auf den guten Kern 
der beiden ... fie würden ſchon noch 
Gelegenheit haben, zu beweiſen, daß ſie 
in Ordnung waren und ſich im Ernſtfall 
bewährten. — Das ſollte ſchneller möglich 
ſein als ſie dachten! 


Die beiden ſtapften unbeſchwert in den 
Morgen, freuten ſich über den weiten 
Blick und ſtaunten über die dicken, grauen 
Wolkenballen, die ſich drüben bei der 
Koppe über den Kamm ſchoben. 


Obgleich es ihnen mächtig warm gewor⸗ 
den war, knöpften ſie oben ſchleunigſt die 
Jacken zu und banden die Mützen feſt, 
denn es pfiff ihnen eiſig um die Ohren. 
„Wollen wir umkehren?“ 


„Nö . . . Katja! Bloß nicht! So ſchlimm 
iſt es doch nicht! Wir fahren wenigſtens 
bis zur Wieſenbaude, da können wir ja 
ausruhen, und zurückzu haben wir den 
Wind faſt im Rücken!“ — „Na, gut, 
los! Aber gut zuſammenbleiben!“ 


Sie bogen rechts ab und fuhren die 
Markierungsſtangen lang, die zur Wieſen⸗ 
baude führten, teils ſcharrten die Bretter 
über blankgefegten Harſch, teils ſtapften 
ſie durch hochgetürmte Schneewehen. Der 
Wind wurde immer ſtärker und die 
Wolken immer niedriger, und drüben lag 
jetzt der Nebel wie ein ſchweres Feder⸗ 
bett über dem Kamm. 


„Herrſchaften!“ Katja hatte eine Weile 


vor ſich hingeträumt und nicht recht auf 
die Umwelt achtgegeben, jetzt fuhr ſie zu⸗ 
ſammen, als ein Windſtoß jäh heran⸗ 
heulte und ſie faſt zu Boden warf. 
„Mädel, es hat keinen Zweck, weiter⸗ 
fahren, wir drehen um.“ 


Die ſechs ſagten nichts mehr und zogen 
nur die Schals über die Ohren und 
machten die Augen klein, denn ganz plötz⸗ 
lich war die Luft voll ſtechender kleiner 
Eisnadeln, und auch hier am Teufels⸗ 
graben kroch der Nebel in jagender Eile 
aus den Schründen und über den Kamm. 


„Friedel und Lies, ihr nehmt den Schluß 
und ſorgt dafür, daß ſich keiner verliert.“ 


Stumm traten die Mädel den Rückzug 
an, es war, als ob der Berg rauchte, ſo 
wirbelte der feine Eisſtaub über die 
weiße Fläche und deckte in Sekunden⸗ 
ſchnelle die eben gezogene Spur wieder zu. 
Kein Baum, kein Knieholz gab Schutz, 
das lag ſelbſt ſchon längſt unter meter⸗ 
hohem Schnee oder zeigte nur die Spitzen 
in phantaſtiſch geformten Eisgebilden. 


Es war, als wollte der Sturm die Berge 
entwurzeln, von Böhmen her warf er ſich 
mit aller Kraft hartnäckig gegen den 
Kamm und nahm einem faſt den Atem. 


Friedel lief vor Lies, die den Schluß 
machte; bei dem Ueberqueren eines 
Schneewehenhuckels riß ihr plötzlich die 
Bindung. Natürlich! Das kam davon, 
wenn man noch die altmodiſchen Stemm⸗ 
lochriemen fuhr. Lies zog die Naſe kraus 
und dachte nicht daran, daß ja ſchließlich 
nicht alle Leute reiche Eltern hatten, die 
immer das Allerneueſte ſchenken konnten, 
und daß Friedel zum Beiſpiel froh war, 
von einer Tante die alten Bretter geerbt 
zu haben und trotzdem ſo gut lief! 


Aber ſie tat ihre Pflicht, blieb mit zurück 
und brüllte der Drittletzten, der Anke, 
zu: „Wir kommen ſchon nach, wir kennen 
den Weg!“ Nur hatte es Anke leider 
nicht gehört, da ſie ſich ihren Schal ſo 
feſt um die Ohren gewickelt hatte, daß 
kaum noch die Naſenſpitze freilag . 
Zitternd vor Aufregung und Kälte 
baſtelte Friedel an ihren Brettern und 
verſuchte, mit etwas Strippe den Schaden 
notdürftig zu beheben, aber im Augen: 
blick waren die Hände rot und klamm 
oder klebten förmlich an den eiſigen 
Backen der Skier. 


„Mach bloß ſchnell!“ brummte Lies und 
verſuchte, ihre Mütze ſo aufzuſetzen, daß 
Stirn und Ohren noch etwas mehr Schutz 
bekamen, da pfiff mit Heulen und Wim⸗ 
mern ein Sturmſtoß heran, der ſie glatt 
über den Haufen warf. 


„Meine Mütze!“ Keuchend raſte ſie 
hinterher und war im Augenblick mitten 
im Nebel verſchwunden. — Friedel hatte 
ſich nur noch tiefer zuſammengeduckt und 
ſah jetzt erſchrocken der verſchwundenen 
Gefährtin nach — allein, mutterſeelen⸗ 
allein in dem unheimlichen Sturm. 
Fieberhaft knotete ſie die Strippen zu⸗ 
ſammen; es mußte eben einfach gehen, 
auf Biegen oder Brechen! 


„Lieſel ... Lies!!!“ Nichts, nur heulende 
Windſtöße und ziſchender Schnee ... Da 
riß ſie die Bretter herum und fuhr der 
anderen nach, weg von der ſicheren Mar: 
kierung, den Wind jetzt im Rücken, daß 
ſie förmlich meinte, Flügel zu haben. 
Und vor ihr lagen im dichten Nebel die 
ſteilen Hänge des Haſengrundes. 

„Lieſel! Lies!! Haa — — llooo!“ Eine 
mal war ihr wohl, als wäre links der 
Schatten einer Markierungsſtange auf⸗ 
getaucht, aber dann hatte ſie plötzlich ein 
ſolch hölliſches Tempo auf den Brettern, 
daß es ihr faſt den Atem benahm .. bloß 


nicht ſtürzen ... ſtehen bleiben, durch⸗ 


halten. Himmel .. ging das bergab! 
„Lieſel ... Haaa — — llooo!“ 


Endlich bekam ſie die Bretter wieder in 
die Gewalt. Der Schnee wurde hier 
unten etwas beſſer und die Fichten immer 
höher, und endlich riß ſie mit dem tollſten 
Chriſtiania ihres Lebens die Höllenfahrt 
ab und kugelte ſich hinterher im 
Schnee ... aber es war nicht ſchlimm. 


„Lies!!! Lies!“ — „Hoiii!“ Herrgott 
da war fie wohl! „Lieſel !!!! Hooo iiiii!!“ 
Sturm, Schnee und Kälte waren ver⸗ 
geſſen, als zwei vor Seligkeit heulende 
Mädel ſich ein paar Minuten ſpäter 
irgendwo im Haſengrund fanden 


Lies hatte halberfrorene, feuerrote Ohren 
und eine blutende Schmarre an der Backe 


und ein Rieſenloch in der Hoſe von 
ihrem Schlußpunkt der Schußfahrt, war 
aber ſonſt ganz gut beieinander und 
freute ſich im Augenblick über keinen 
Menſchen det ganzen Welt mehr als über 
ihre Rivalin Friedel. { 
Langſam war es ihr ſchon aufgegangen, 
welche Dummheit eine ausſichtsloſe 
Mützenjagd bei dieſen Umſtänden war, 
und als ſie nach der raſenden Abfahrt 
ebenfalls zwiſchen den erſten Fichten zum 
Halt gekommen war — wenn auch in 
engſter Berührung mit eben ſo einer 
Fichte — da war von aller Überlegen— 
heit und Überheblichkeit herzlich wenig 
übriggeblieben.. 


Und Friedel mit der Strippenbindung 
hatte ſie nicht ſitzen laſſen, obgleich ja 
eine Mordsportion Glück dazu gehörte. 
daß ſie ſich wirklich fanden! Als Friedel 
aber ihre friſch erworbenen Sanikünſte 
an den feuerroten Ohren Lieſels erprobte, 
ſie heftig mit Schnee abrieb und dann 
den eigenen Schal als Kopfſchutz opferte 
. . (die Luft zur Mützenſuche war gründ⸗ 
lich vergangen!), da waren es keine 
„Freudentränen“ mehr auf Lieſels 
Backen! 


Auch der Weiterweg war noch bitter. 
Schräg anſteigend mußten ſie wieder dem 
Sturm entgegen, denn von der Karte 
her wußten ſie, daß der Weg von der 
Prinz⸗Heinrich⸗Baude zum „Kammhaus 
ja oberhalb des Hanges lief. Aber das 
Gefühl, daß ſie zuſammen waren, gab 
ihnen Kraft. 


Eben, als die Kammhausleute einen 
Rettungszug ausſchickten, denn Katja 
hatte nur ihre völlig erſchöpften vier 
Mädel ins Haus gebracht und ſofort die 
andern mobil gemacht, als nach einer 
Viertelſtunde noch niemand kam ... ge: 
rade als die Kolonne den ſteilen Weg 
zur Sturmhaube heraufkeuchte, kamen 
zwei völlig vereiſte Geſtalten herunter— 
gefegt 


Sie waren ſo erſtarrt, daß ſie zuerſt gar 
nicht reden konnten; aber die Schmarre, 
die erfrorenen Ohren und Friedels er: 
frorene Finger waren Zeugen genug, 
daß es ſich um keine Vergnügungsfahrt 
gehandelt hatte. Sie wurden von der 
GD.⸗Führerin behandelt, dann ins Bett 


geſteckt und ſchlotterten noch ein Weilchen, 


bis ſie warm wurden. 


Aber dann ſchauten ſie mordsvergnügt 
aus ihren Schlafſäcken heraus und 
redeten große Töne ..., und zwar immer 
eine von der andern. Wie die andere 
aber auch fahren konnte! 


Katja ſchmunzelte vor ſich hin und ver⸗ 
ſchob ihren aufklärenden Vortrag auf 
eine geeignetere Zeit. Rübezahl hatte es 
ja ein bißchen happig gemeint, aber die 
Lehre war gut ... und die Gewißheit, 
von nun an auf Biegen und Brechen 
mit einem Menſchen in Freundſchaft ver⸗ 
bunden zu ſein, war mit ein paar er⸗ 
frorenen Ohren und einigen Froſtbeulen 
nicht einmal allzu teuer bezahlt! 


Und draußen fegte noch immer der 
Schneeſturm in langen Stößen über das 
Rieſengebirge. Ilſe Mau. 


Als Farmeein 


in Südweft 


Text und Aufnahmen von Walter Sietzig ö 


Das iſt Südweſtafrika — da liegt die 
endloſe ſonnenmüde Steppe — die Weide 
für Tauſende von Karakulſchafen; dort 
zieht ſich der Buſch entlang und beſchattet 


das Revier, das ausgetrocknete Flußbett. 


Beides iſt ſo charakteriſtiſch für Südweſt 


und ebenjo erhaben wie unermeßlich; 


und hätte dieſes wunderliche Sonnenland 
eine zuverläſſige, europäiſche Regen⸗ 
periode, würden ſich die Flußbetten nicht 
nur auf Stunden und Tage füllen — es 
könnte mit das reichſte und fruchtbarſte 
Land der Erde ſein! 


Leider aber find die Wirtſchaftszweige — 
die verſchiedenartigen Farmbetriebe, all⸗ 
zuſehr von der Sprödigkeit des Landes, 
vom Zufall der Natur abhängig. 


Daher hat der Engländer das Wort über 
Südweſt geprägt: das Land von „up and 
down“, und es iſt im wahrſten Sinne 
des Wortes das Land von „auf und 
ab“ . . . das. aber die Deutſchen be: 
zwungen haben. 


Ich erinnere hier nur an die Worte des 
ſüdafrikaniſchen Verteidigungsminiſters 
Pirow, der erſt kürzlich Adolf Hitler 


einen Beſuch abſtattete: „Südweſt iſt ein 


zu hartes Land, als daß es von den 
Buren bewirtſchaftet werden kann; es 
iſt ein Land, welches nur von 
den Deutſchen erſchloſſen und 
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weiter ausgebaut werden 
ſollte.“ 


Das Rückgrat des Deutſchtums in Süd⸗ 
weſt bilden die Farmer; Kämpfernaturen, 
die ſich und der Heimat treu geblieben 
ſind. 


Die Seele der Farm aber iſt die Frau! 
Die „Miſſis“, wie ſie von den Schwarzen 
ehrfurchtsvoll genannt wird. Für ſeine 
Miſſis geht der Neger durchs Feuer. 


Denn ſie iſt es, die meiſtens den Schwar⸗ 
zen auf der Farm die Koſt ausgibt; 
und, wenn die ſchwarzen Farmarbeiter 
erkrankt ſind, iſt es wieder die Miſſis, 
die ihnen die erſte Hilfe zukommen läßt. 


Denn die Behandlung der Schwarzen 
obliegt bei den weiten Entfernungen 
zwiſchen Stadt und Farm der weißen 
Frau. Eine Tätigkeit, die beſonders 
Sauberkeit, Erfahrung und oftmals auch 


Oben: Farmersfrau mit der Haut eines 
erlegienStraußes. Links: Man schenkt den 
Kindern zu Weihnachten keine Puppen 
oder Schaukelpferde, sondern lebende 
Tiere, Hier die jüngste Farmerstochter 
als kühne Reiterin auf Ihrem Donkey 


Ueberwindung fordert, die nicht all zu 
ſauberen Wunden der Schwarzen zu ver: 
arzten. 


Mit ganz beſonderer Sorgfalt wird über 
die Erziehung der Kinder gewacht. Sie 
werden früh ſelbſtändig. Sport, vor 
allem Reiten, ſtählt und ertüchtigt ſie, 
ſelbſt ſchon die Kleinſten. 


Ein faſt ebenſo ſchönes Betätigungsfeld 
für die Farmersfrau iſt die Beſtellung des 
Gartenlandes, auf dem europäiſches wie 
tropiſches Gemüſe und Früchte gedeihen. 


Da ranken Bohnen in die Höhe, da 
reifen Tomaten neben Melonen, und 
Erdbeeren nebſt Weintrauben erinnern 
an die heimatlichen Gärten deutſchen 
Landes. 


Allerdings fordert die Natur bis zur 


Ernte all dieſer paradieſiſchen Früchte 
oftmals einen harten Kampf. Da muß 
das Waſſer von weither herbeigeſchleppt 
werden, da müſſen, ſolange die Pflänz⸗ 
chen noch jung find, Schattendächer gegen 
die afrikaniſche Sonnenglut errichtet und 
ein erbitterter Kampf gegen die Ter⸗ 
miten oder andere Schädlinge geführt 
werden. 


Aber der Lohn läßt nicht lange auf ſich 
warten, denn alles wächſt und gedeiht in 
Windesefle; und es gibt wohl nichts 


Oben; Vernichteten nicht die Elefanten, 
die Zebras oder gar die trostlose Dürre 
die Weiden und Gärten des Farmers, so 
sind es bestimmt die Heuschrecken, die 
oftmals zur wahren Landplage werden 
und das Feld in nur wenigen Stunden 
völlig kahl fressen, Rechts: Uber drei 
Meter mißt die Haut der Schlange, die 
auf der Farm des Verfassers erlegt wurde 


® 


Schöneres, als wenn die Farmersfrau 
ihrem Beſuch friſches Gemüſe oder Früchte 
aus eigenem Gartenland vorſetzen kann. 


Aber auch im Farmbetrieb ſelbſt ſteht die 


Frau dem Farmer hilfreich zur Seite. 
Sie iſt es, die allmorgendlich in der 
Milchkammer das Zentrifugieren der ge⸗ 
molkenen Milch beaufſichtigt, und deren 


. Freude wächſt mit jeder neuen Kanne 


voll Sahne. 


Die ſich immer weiter ausbreitenden 
Sahneautos holen den Rahm von den 
Farmen ab, um ihn zu den Molkereien 
zu bringen. Der „Sahneſcheck“ iſt für den 
Farmer bares Geld. Aber welch unge⸗ 
meine Mühe und Ausdauer es erfordert, 
einen hohen Betrag zu erhalten, kann 
man ſich gut vorſtellen, wenn ich hier 
verrate, daß in Südweſt normalerweiſe 
die Kuh nicht mehr als ein bis zwei 
Liter Milch gibt; während man in 
Deutſchland wohl gut mit dem zehnfachen 
Betrage rechnen kann. 


Dafür zählen aber auch die Herden der 


Farmer zwei⸗ bis fünfhundert oder gar 
mehr Stück Vieh. Man erhält heute in 
Südweſt eine Durchſchnittskuh mit Kalb 
für einen Gegenwert von 100 Reichsmark. 


Beſonders ſeit den letzten Jahren hat 


ſich neben der Großviehzucht die Kara⸗ 


kul⸗ oder Perſianerzucht ent⸗ 
wickelt. Da dieſe Edelpelztierzucht heute 
faſt auf allen Farmen anzutreffen iſt, 
will ich hier etwas mehr darauf ein⸗ 
gehen, zumal auch hier wieder — 
ich möchte bald ſagen — der entſchei⸗ 
dendſte Arbeitsteil der Frau zufällt. 


Vorbusgeſchickt ſei gleich, daß das März 
chen vom Abtöten oder gar Mißhandeln 
des Mutterſchafes, um ein beſonders 
edles Perſianerfellchen zu erhalten, voll⸗ 
kommen unwahr und aus der Luft ge⸗ 
griffen iſt. Dagegen iſt zutreffend, daß 
ſich die Locke des jung geborenen Per⸗ 
ſianerlämmchens faſt ſtündlich verändert. 


Dies erfordert natürlich ein wachſames 
Auge des Farmers, und hier trifft wohl 
kaum beſſer der Ausſpruch für Südweſt 
zu: „Erfahrungen ſind mehr wert als 
Geld.“ 


Jeder Farmer züchtet auf eine beſtimmte 
Lockenart; große, kleine oder mittlere 
Locken. Oft genügen Stunden, um das 
Fell wertvoller oder aber auch gar wert⸗ 
los zu machen. 


Der Farmersfrau größte Arbeit beginnt 
in der Lammzeit. Da werden am Tage 
eine Unmenge Lämmchen geſchlachtet und 
abgezogen. Dieſe noch warmen ſeiden⸗ 
weichen Fellchen erfordern eine gewiſſen⸗ 


hafte Behandlung, bis fie fein fäuberlich 
auf einem Juterahmen aufgeſpannt ſind, 
um in der dünnen Luft von Südweſt zu 


trocknen. 


Hier iſt es die Farmersfrau, die nicht 
nur dieſe Behandlung der Perſianerfell⸗ 
chen beaufſichtigt, ſondern ſie bearbeitet 
dieſelben ſelbſt mit ruhiger und ſicherer 
Hand. 


Es iſt wieder die Frau des Hauſes, die 
die Fellchen ſorgfältig in einer „in⸗ 
ſektenſicheren Kiſte“ aufbewahrt, bis die 
Händler kommen und die „ſchwarzen 
Diamanten“ des Farmers erwerben. 


Sind dann genügend verkauft, ſteht der 
Lohn dafür nicht aus. Die langerſehnte 
Europareiſe — das Wiederſehen mit der 
geliebten Heimat, iſt wohl der ſchönſte 
Lohn für langjährige Arbeit auf der 
oftmals recht einſamen, abgeſchloſſenen 
Farm. Denn keiner hängt an der Hei⸗ 
mat meht als gerade die Deutſchen in 
Südwelt, 


Keiner verfolgt den Aufbau und die 
Geſchicke Großdeutſchlands mehr als die 
Farmer, wenn ſie zuſammen beim Whisky⸗ 
ſoda oder beim deutſchen Bier ſitzen und 
ein „Zurückgekommener“ aus Deutſchland 
erzählt. 


Eingehend werden alle Kurzwellenſen⸗ 
dungen verfolgt, die ſo unmittelbar Lied 
und Wort aus der Heimat bringen. 


Spricht aber der Führer, dann ſitzen auch 
hier in Südweſt, wie überall in der 
weiten Welt, wo Deutſche wohnen, jung 
und alt beiſammen in Stolz und Freude 
auf das neue Deutſchland. 


Nicht allein das Band der Sprache, 
denn es wird drüben überall von 
Schwarz und Weiß deutſch geſprochen, 
hält die Deutſchen weit über die Meere 
zuſammen, ſondern das große Hei⸗ 
matgefühl, das wohl bei kei⸗ 
nem anderen Volke ſo ausge⸗ 
prägt iſt wie gerade bei uns 
Deutſchen. 


Aus unſerer Jugend, die in Windhuk 
und in Swakopmund in deutſchen 
Schulen in deutſchem Geiſt erzogen 
wird, wächſt ein Kolonialdeutſchland her⸗ 
an, deſſen ſich die Heimat nicht zu 
ſchämen braucht. 


Sie warten auf den Tag, wo auch aus 
dem Mutterlande junge Deutſche, Jungen 
und Mädel, ſich in die Reihen der alten 
erprobten Kolonialpioniere eingliedern, 
um aus Südweſt eine neue, deutſche 
Überſeeprovinz zu geſtalten. 


Unten: Der Fermer fühtt mit deutscher 
Genauigkeit die Zuchtbücher seiner 
‚Edeltiere. Jedes neugeborene Persianer- 
lamm wird bontlert und fotografiert 


| 
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Es ist das große Verdienst unserer jüngsten Führerinnen, daß wir heute 
sagen können: der Jungmädelbund hat seine endgültige Form ge- 
funden. Es ist gelungen, einen Jungmädeltyp zu schaffen, ein Jung- 
mädel, das bei allem fröhlichen „Kindsein’ weiß, daß es nicht nur für 
sich da ist, sondern fest in der Gemeinschaft steht, ein Jungmädel, das 
man nicht mit erhobenem Zeigefinger zu ermahnen braucht, sondern 
das weiß: weil es deutsch ist, hat es anständig zu sein. 

Die BDM.-Reichsreferentin in ihrer Rundfunkrede, Januar 1939 


vom „Jellig-mienel“ und Lenes Wachs 


Könnt ihr euch vorſtellen, daß man mit 
den Bretteln zum Heimnachmittag kommt? 
Bei uns iſt es manchmal ſo, weil unſer 
ſchönes neues Heim im Unterdorf liegt 
und wir Jungmädel vom Oberdorf min⸗ 
deſtens eine Stunde zu Fuß gehen müßten. 
Im Sommer iſt das nicht ſo ſchlimm, da 
dauert es nur eine halbe Stunde, aber 
im Winter, wenn bei uns ſo richtig 
Schnee liegt! 


Oft ‘gibt es dann Schneewehen quer über 
die Straße hinweg; und wer da nicht 
aufpaßt, der ſitzt mit einem Male ſo tief 
drin, daß man nur noch ein paar ſchlen⸗ 
kernde Arme ſehen kann. Bis man ſich 
ſchließlich ganz herausgekrabbelt hat, iſt 
man ein Schneemann geworden, dem es 
nicht gerade als beſondere Tat angeſehen 
wird, wenn er am behaglichen Kachel⸗ 
ofen auftaut und ſeine Spuren hinterläßt. 


Meiſtens treffen wir uns alle oben in 
unſerem Dorf beim „Zeſſig⸗Mienel“, das 
iſt ein kleiner Krämerladen, in dem man 
alles nur Erdenkliche kaufen kann. Des 
Mienels Mann iſt tot, aber er hat früher 
Leimruten gehabt, als es noch nicht ver⸗ 
boten war, und hat im Wald draußen 
Vögel gefangen. Meiſtens waren es 
Zeiſige; manchmal aber fing ſich auch 
ein Rotkehlchen, ein Kreuzſchnabel oder 
ein junger Gimpel daran. 


Ich weiß nicht mehr, wieviel Käfige der 
„Zeſſig⸗Mienel“ ihr Mann im Laden 
hatte, in den meiſten aber trillerte ein 
Zeiſig. Deshalb heißt es heute noch der 
„Zeſſig⸗Mienel“ ihr Laden; auch wenn 
nur noch in ihrer Küche ein kleiner 
Käfig hängt. 


Von der „Zeſſig⸗Mienel“ aus fahren wir 
dann alle zuſammen ins Unterdorf, nicht 
ohne regelmäßig auszumachen, daß es 
um die Wette geht, wer zuerſt unten am 
Transformatorhäuſel einbiegt. Die erſte 
iſt immer Lene, weil ſie es mit dem 
Wachſen am beſten verſteht und um 
nichts in der Welt zu bewegen iſt, ihr 
Geheimnis zu offenbaren. 


Früher hatten wir ſie manchmal darum 
gebeten; weil ſie aber gar nichts verriet, 
ließen wir es ſein; und manche ſagten 
ſogar geheimnisvoll, daß es vielleicht ein 
Schwur ſei, der ſie ſchweigen ließe. Das 
war immerhin möglich und vor allem 
auch verſtändlich. 


Wie wir nun aber doch zu dem großen 


Geheimnis kamen, das will ich euch 
erzählen: 


Das war im vorigen Monat, es hatte 
rein toll geſchneit — das erſtemal in 
dieſem Jahr ſo richtig hoch — und wir 
beſchloſſen, einen großen Abfahrtslauf 
gegen das Unterdorf zu wagen. Ein 
Winterſportfeſt ſollte es werden, die 
Jungen wollten auch mitmachen, und 
weil wir alle miteinander noch keinen 
richtigen Schaukaſten beſaßen, hatten 
unſere beiden „Finanz“ leute, die Mari⸗ 
anne und der Ferdinand, das Geld dazu 
geopfert. j 


Eigentlich hatten fie ſich ſchon davon 


getrennt, noch ehe uns die Sache mit 


dem Winterſportfeſt einfiel; wir konnten 
uns nur nicht einigen, ob er im Ober⸗ 
dorf oder im Unterdorf aufgehängt wer⸗ 
den ſollte. Am Heim hat er nämlich 
keinen Zweck, weil das nicht mitten im 
Dorf liegt. So wurde ſchließlich be⸗ 
ſchloſſen, daß der Kaſten dort aufgehängt 
werden ſolle, wo die Sieger des Sport⸗ 
feſtes ihren Wohnſitz haben. „Wohnſitzé, 
wir fanden, daß das ein fabelhafter Aus⸗ 
druck für unſere beiden Dörfer wäre „.. 


Da nun ohnehin nicht gerade ein Streit, 
ſo doch immer eine kleine Spannung 
zwiſchen dem Ober- und dem Unterdorf 
herrſcht, das Unterdorf noch dazu in 
dieſem Frühjahr das Heim bekommen 
hatte, wenn auch mit uns gemeinſam, ſo 
ſtand es für uns feſt, daß wir auf alle 
Fälle ſiegen mußten, und wenn es nur 
um einen Schaukaſten ging. 


Lene war dabei kein geringer Wort⸗ 
führer; für ſie ſtand es unumſtößlich feſt, 
daß wir hier gewannen. Die Jungen 
waren ohnehin beſſer als die vom Unter⸗ 
dorf, das wußten wir; denn ſie hatten 
zwei Abfahrtsläufer, die ſchon einmal in 
der Zeitung geſtanden hatten. Es konnte 
alſo nur an uns liegen. 


Wie nun die Lene ſo für unſeren Sieg 
eintrat, da nahm Gerda die Gelegenheit 
beim Schopfe. „Hach,“ ſagte fie, „ges 
winnen täten wir ſchon, wenn wir nur 
das Wachſen ſo verſtünden wie die, die 
immer am ſchnellſten iſt, wenn wir vom 
Zeſſig⸗Mienel ins Unterdorf fahren. 


Schlimmer als um die Koppel vom Ber⸗ 
nauer, ums Förſterhaus und ſchließlich 
ums Transformatorenhäuſel herum wer⸗ 


ei e enn 


den die Kurven wohl zum Sonntag nicht 
werden.“ 


Die Lene hatte erſt erſchreckt aufgeſehen, 
ſo, als verlange man von ihr, ſie ſolle 
auf der Stelle einen Purzelbaum ſchlagen. 
Dann hatte ſie angefangen zu lachen, 
übers ganze Geſicht weg, und ſchließlich 
war ſie darauf eingegangen: „Gut, ich 
mache mit, am Mittwoch ſeid ihr alle um 
zwei bei mir, da verſuchen wir es, damit 
ihr dann auch damit fahren könnt. Und 
am Sonnabend vor dem Sportfeſt wird 
noch einmal richtig gewachſt. Bringt euch 
aber alle einen ordentlichen Lappen mit.“ 


Ihr hättet uns ſehen ſollen, wie wir bei 
Lene auf dem Boden gewuchtet haben! 
Erſt war es verflixt kalt oben. Einige 
zogen ſich die Jacken gar nicht erſt aus; 
aber keine zehn Minuten ſpäter fingen 
wir an zu glühen, denn Lene ging wie 
ein Feldherr auf und ab und beſahl 
immer wieder: „Mit dem Handballen 
reiben, immer feſter, richtig hineinreiben!“ 


So ſehr wir auch verſuchten, an dem 
Wachs irgend etwas Geheimnisvolles zu 
finden, es ſah dunkel aus und ſtank wie 
jedes zünftige Skiwachs .. 

„Es kommt eben aufs Einreiben an!“ 


Ich weiß nicht, wie oft uns das die Lene 
geſagt hat, aber ich glaube, es hat manche 


von uns davon geträumt. Wo es ihr 


immer noch nicht gut genug war, fing 
ſie ſelbſt an, zu ſchrubbeln — und es 
war ihr bet keiner gut genung. So 
kam ſie ſchließlich in den Verdacht, ſie 
hätte eben doch irgendeine wunderliche 
Schmiere, die ſie heimlich mit hinein⸗ 
tiebe, — | 


Wir ſiegten, nicht eben überragend, aber 
doch ſo, daß es ganz offenſichtlich war! — 
Uns kam es wie eine Zauberei vor, und 
wir ſprachen nicht mehr darüber, 


So kam es, daß auch keine von uns die 
Lene fragte, warum ſie das mit dem 
Wachſen denn nicht verraten wollte, wir 
eiferten ihr nur tapfer nach, und wenn 
wit jetzt oben beim Zeſſig⸗Mienel ins 
Unterdorf ſtarten, dann iſt es nicht immer 
die Lene, die den Sieger macht. 


Ich glaube, das ärgert ſie manchmal ein 
bißchen — aber daß wir damals gegen 
das Unterdorf gewonnen haben, das hat 
ie doch mächtig gefreut. 


Hilde Breitfeld, Sachſen. 
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kameradſcha 
im Schnee 


Heute mußte es ſich nun endlich ent⸗ 
ſcheiden, ob Helga oder Marianne als 
viertes Mitglied der erſten Mannſchaft 
morgen gegen den Nachbaruntergau ſtar⸗ 
ten würde. 

Die Entſcheidung war diesmal wirklich 
ſchwierig. Marianne beherrſchte das 
Schwingen und den Chriſtiania kor⸗ 
rekter als Helga, das ſtand feſt. 


Ja, aber Helga hatte mehr Standſicher⸗ 
heit, da war auch wieder kein Zweifel. 


Die tiefſten Badewannen und über⸗ 


raſchendſten Höcker, über die jeder Menſch 
ſonſt ſtürzte, überwand ſie. 


Endlich kam Hilde, die Sportwartin, 
darauf, dieſes letzte Entſcheidungsrennen 
zu veranſtalten. Die Siegerin ſollte 
dann auch morgen ſtarten. 


Rechts und links neben der abgeſteckten 
Bahn ſtanden die Mädel aus dem 
Untergau⸗Skilager. Rechts die, die 
Marianne den Sieg wünſchten, links die, 
die es mit Helga hielten. 


Zuerſt ſtartete Helga. Sie riß gleich 
einen der erſten Stöcke um — Herrgott, 
daß ſie nicht beſſer aufpaßte! Was nützte 
es nun, daß ſie mit fabelhafter Geſchwin⸗ 
digkeit den Hang hinunterfegte? 


Marianne brauchte ganze zwei Sekunden 
mehr — ja, aber ſie riß natürlich keinen 
einzigen Stock um, ſondern ſchlängelte 
ſich mit großer Sicherheit und Geſchick⸗ 
lichkeit an ihnen vorbei. 


Helga brachte es kaum fertig, Marianne 
mit freundlichem Lächeln die Hand hin⸗ 
zuſtrecken und zu gratulieren, wie es doch 
der Sportgeiſt verlangt. 


Sie hatte ſich ſo auf das Rennen gefreut! 
Aber das war noch nicht das Schlimmſte. 
Das Schlimmſte war, daß ausgerechnet 
Marianne ſie beſiegt hatte, Marianne, 
die von jeher diejenige war, die Helga 
am wenigſten mochte. Pedantiſch war 
Marianne, kleinlich und jo gräßlich 
ordentlich! 

Es war gut, daß Hilde gleich darauf 
„Abſchnallen!“ rief und Helga in die 
kleine Küche der Skihütte flüchten konnte. 
Heute freute ſie ſich zum erſtenmal in 
dieſer Woche darüber, daß ſie Kochdienſt 
hatte ... Und der Reisbrei, den es 
heute abend geben ſollte, wurde mit 
ſolcher Ausdauer und Berbiffenheit ge⸗ 
rührt, wie ſicher nicht oft. 


Eben wollte Helga das Zeichen zum 
Abendeſſen geben, als mehrere Mädel in 
die Küche ſtürzten. „Weißt du ſchon, 
Helga? Du ſtarteſt morgen doch!“ Und 
nach vielen Fragen und Antworten kam 
heraus, daß Marianne heimlich die Zeit 
bis zum Abendeſſen dazu benutzt hatte, 
um noch ein wenig für ſich zu üben, — 
ja, und in der Dunkelheit war ſie mit 
dem Ski in einem Schneehaufen hängen⸗ 
geblieben, und die Spitze war weg 


Hilde war natürlich wütend darüber, daß 
Marianne draußen geblieben war — 
Diſziplinloſigkeit, Unkameradſchaftlichkeit 
nannte ſie das! Und diſziplinloſe Mädel 
wollte ſie nicht in der erſten Mannſchaft 
haben! Alſo ſei es ſchon ganz recht, daß 
das Unglück geſchehen ſei — denn hin⸗ 
unter ins Dorf konnte heute abend 
natürlich niemand mehr, um den Ski 
ausbeſſern zu laſſen. Das war bei der 
Dunkelheit und den vereiſten Wegen ganz 
ausgeſchloſſen. 5 


„Ich bin in der erſten Mannſchaft! Ich 
werde morgen das Rennen mitmachen! 
Was wird Mutter dazu ſagen, wenn ich 
ihr das ſchreibe, und die anderen Mädel 
aus der Schaft?“ 


Helga lag da und konnte keinen Schlaf 
finden vor all dieſen aufregenden Ge⸗ 
danken. Immer und immer wieder 
mußte ſie es ſich wiederholen, daß ſie 
wirklich morgen für ihren Untergau ſtar⸗ 
ten würde. 


Oh, und ſie würde auch ſiegen! Sie 
würde ſich ſchon zuſammenreißen und 


mindeſtens ſo gut und ordentlich fahren 
wie Marianne. 
eigentlich fuhr Marianne ja beſſer, 
hatte man ja heute geſehen! And wenn 
das Pech — oder das Glück — heute 
abend nicht geſchehen wäre, ſo ſtände 
morgen Marianne in der erſten Mann⸗ 
ſchaft. Dann — ja, dann wäre der Sieg 
wohl ganz ſicher geweſen! 

Der Sieg ihres Untergaues — ja, aber 
meine Güte, war das nicht eigentlich die 
Hauptſache? War das nicht wichtiger als 


die Tatſache, ob nun das Mädel, das als iR 


Nummer vier ſtartete, Helga oder Mari 
anne hieß? 


„Der Weg iſt gänzlich vereiſt und bei 


Nacht nicht fahrbar!“ verſuchte Helga ſich 
noch vorzureden, während ſie ſchon leiſe, 


leiſe, um nur ja keines der ſchlafenden 


Mädel zu wecken, 
griff. 0 

„Der Tiſchler ſchläft natürlich längſt und 
wird nicht daran denken, mitten in der 
Nacht Skier zu reparieren. In zwei 
Stunden früheſtens kann ich dort ſein“, 


nach ihrer Skihoſe 
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ſagte ſie ſich, als ſie die dicken Socken 
über ihre kalten Füße zog. 
Ob ſie den Weg wohl finden würde bei 


dem unſicheren Mondlicht? And ſchließ⸗ 


lich, war es nicht überhaupt ein Irr⸗ 
ſinn, jetzt mitten in der Nacht die 
Abfahrt zu wagen, nur damit Marianne 
und nicht ſie ſelber morgen ſtartete? 
Nein, es war nicht Mariannes wegen! 


Es war ja des ganzen Untergaues 
wegen, daß Helga es tun wollte! — — 


Kurz darauf fuhr Marianne aus ihrem 
unruhigen Schlaf hoch. War da nicht 
eben die Hüttentür zugefallen? Ein 
leiſes Knirſchen im Schnee, als wenn 
Skier darüber glitten — aber das mußte 
ja Einbildung ſein, und ſo ſank ihr 
Kopf wieder auf das harte Kiſſen 
zurück. ö h 
Marianne ſchlief, Hilde ſchlief, und alle 
Mädel ſchliefen. Keine ahnte, daß Helga 
heute nacht ſchon die Ehre des Unter⸗ 
gaues rettete — anders und beſſer, als 
ſie es morgen gekonnt hätte. 


Erika Müller⸗ Hennig, Berlin. 
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D shme ci. 222 
Wir bringen heute zwei Märchen aus dem Federwettſtreit. Jungmädelführerinnen 


ſchrieben und zeichneten ſie. Viele von euch können ſo bunt und lebendig erzählen. 
Darum, Jungmädel, beteiligt euch am Federwettſtreit! Verſucht es auch einmal. 


In einem reichen ſchwäbiſchen Bauern⸗ 
dorf lebten vor vielen Jahren ein Mann 
und eine Frau, die hatten ſechs Buben 
und eine Tochter, Aurikel genannt. 


Das Kind war lebhaft und kräftig; es 
wuchs mit den Brüdern heran, war 
immer tätig und den ganzen Tag über 
von einer herzlichen Fröhlichkeit, ſo daß 
alle Leute es gern hatten. 


Eines heißen Sommertages nun ging 
Aurikel hinunter an den Mühlbach, um 
zu baden. Bevor ſie in den Bach ſtieg, 
betrachtete ſie ſich im klaren Waſſer⸗ 
ſpiegel und ſah, daß ſie ſchön war. 


Geſicht und Geſtalt waren kräftig, doch 
fein und zart gebaut. Das helle Haar 
ſtand in ſeltſamem Gegenſatz zu den 
dunklen Augen und dem roten Mund. 
Aurikel ſtieg in den Bach, ſetzte ſich auf 
einen flachen Stein und dachte nach. 


Als ſie noch ſo im Waſſer ſaß und ſich 
nicht daraus trennen mochte, hörte ſie 
plötzlich eine dunkle, feine Stimme, die 
raunte ihr zu: „Heirate mich, ſo bleibſt 
du ewig ſchön und jung!“ Die Stimme 
kam vom See, in den der Bach mündete, 
und der eine kleine Stunde vom Dorf 
entfernt lag. 


Das Mädchen erſchrak und wollte fliehen, 
ſaß aber wie feſtgebannt und hörte die 
Stimme dreimal dasſelbe ſprechen: „Der 
Waſſermann!“ Schnell ſtand Aurikel auf, 
warf ihre Kleider über und machte ſich 
auf den Heimweg. 


Als ſie noch mit Angſt an das eben Ge⸗ 
hörte dachte, trat Jakob, ein Jungbauer 
aus dem Dorf, in ihren Weg, grüßte ſie 
und fragte, ob ihr der gemeinſame Heim⸗ 
weg recht ſei. 

Aurikel war froh, im ſinkenden Abend 
mit ihren wirren Gedanken nicht allein 
gehen zu müſſen, und nahm das Geleit 
an, obwohl ſie wußte, daß Jakob ihr oft⸗ 
mals um den Weg war und beim Tanze 
nur nach ihr ſah. 

Sie ſprachen beide eine Weile vom 
Wetter und von der Ernte, auch vom 
Mühlbach und ſeinem Waſſer. Aber 
Aurikel getraute ſich nicht, dem Jakob ihr 
Erlebnis zu erzählen, und ſchwieg ſtill. 
Nach einer Weile fragte Jakob das 
Mädchen, ob es ſeine Frau werden wolle, 


Aurikel wurde traurig und verwirrt und 


bat den Burſchen, noch zu warten, ſie 


wolle ſich alles überdenken. 


Nicht lange danach trennten ſich beide. 
Jakob ſagte Aurikel zur guten Nacht, daß 


er ſie immer lieb haben und alles für ſie 
tun werde, was in ſeinen Kräften ſtünde. 
Aurikel dankte und ging in ihr Haus. 


Da ſah ſie, daß Vater und Mutter und 
alle anderen noch ſchwer ſchafften, wäh⸗ 
rend ſie draußen geweſen war. Froh der 
Arbeit nahm ſie einen Melkeimer und 
ging in den Stall, der Mutter zu helfen. 


Dann arbeiteten alle bis in die ſinkende 
Nacht hinein, denn der dunkle Himmel 
machte dem Bauern Sorge. 


Als endlich gegen Mitternacht ſich alle 
zur Ruhe rüſteten, ging auch Aurikel 
hinaus an den Brunnen, um ſich Geſicht 
und Hände vom Staub zu reinigen. 


Im Waſſerſtrahl, der verhalten im Mond⸗ 
licht glänzte, ſah ſie viele kleine Ge⸗ 
ſtalten; und während ihr der kühle 
Brunnen über Hals und Arme lief, ſah 
ſie vor ſich auf dem Brunnenrand einen 
kleinen ſilbernen Zwerg ſitzen, der war 
nicht größer als ein Waſſertropfen, und 
er ſagte immerzu: 


„Heirate ihn, ſo haſt du es gut! Alle 
Arbeit fällt weg, du kommſt in ein 
ſilbernes Schloß und wirſt eine hohe 
Frau! Jakob wird dich vergeſſen, du biſt 
eine Auserkorene, der Waſſermann be⸗ 
gehrt dich!“ 


Dies wiederholte ſich den ganzen Sommer 
hindurch bis in den Herbſt hinein. Da 
ſagte Aurikel zum Zwerglein, daß der 
Waſſermann fie holen könne. — — 


An einem klaren Abend im September 
fuhr ein ſilberner Wagen ins Dorf, darin 
ſaßen ſechs ſchöne Frauen, die wollten 
Aurikel abholen. Sie ſangen leiſe und 
eintönig und waren kühl und fremd von 
Angeſicht. g 
So ſehr Aurikels Mutter bat und weinte, 
das Mädchen ſtieg in den Wagen zu den 
Frauen und fuhr mit ihnen in die Ferne. 


Lange trauerte das Dorf um das ſchöne 
Mädchen, und die Mutter ſah ihre 
Tochter zuweilen im Traum, ein bleiches 
Geſicht, von leichten Wellen überdeckt. 
Obwohl ſie über dieſe Geſchichte ſehr 
traurig war, konnte ſie nicht glauben, 
daß ihre Tochter tot ſei, und ſie ſprach 
dem Jakob von ihren Träumen. 

Der verſprach, ihr zu helfen, ſobald es 
ihm gelingen könnte; und er hielt ſich 
viel am Waſſer auf, da er auf eine un⸗ 
erklärliche Weiſe ſich immer wieder da⸗ 
hin gezogen fühlte. 

Eines Abends nun ſaß Jakob wie ſchon 
oft am Waſſer und ſprach Aurikels 


Namen ſo oft und innig vor ſich hin, 


daß die Waſſerfrau von der Gewalt 
ſeiner Liebe emporgezwungen wurde an 
die Oberfläche ... Er ſah fie ſchöner 
denn je zuvor und wurde ſtill bei ihrem 
Anblick. Nach einer Weile fragte Aurikel, 
was er von ihr wolle, und er ſagte: 
„Komm heim!“ 


„Gern“, ſagte ſie, „mir fehlt das Tag⸗ 
werk hier unten, und alles iſt tot!“ — 


„Wie kann ich dich erlöſen?“ fragte 
Jakob und fühlte eine gewaltige Kraft 
in ſich wachſen. } 


„Bring mir meine ſechs Brüder“, ſagte 
Aurikel, „der Waſſermann will ſie 
meinen Zofen vermählen!“ — „Nein“, 
ſagte Jakob, „die Brüder ſind auf den 
Feldern, wir brauchen ſie für das Land!“ 


„So bring mir ſechs kleine Kinder zum 
Spiel für die da unten!“ — „Nein, ſagte 


Guſte überraſchte uns von Zeit zu Zeit 
immer mit den g'ſpaßigſten Einfällen. 


Vor Jahren, als ſie noch kein Jungmädel 
war, ließ ihr auch einmal etwas gar 
keine Ruhe. 


Damals wohnte ſie dicht an einem Fluß, 
wo Guſte ſtundenlang am Ufer im Gras 
liegen und den Wellen zuſehen konnte. 


Dabei muß es wohl auch über ſie ge⸗ 
kommen ſein, was dann ſo lange in ihr 
herumſpukte, bis ſie es eines Tages dem 
alten Heinrich anvertraute, der wieder 
einmal am Ufer auf einem Erdbuckel 
hockte und die Angelrute geduldig zwi⸗ 
ſchen den klobigen, ſchon etwas zittrigen 
Händen hielt. 


„Du, Heinrich, — wenn man nun dahin 
geht, woher der Fluß kommt, und das 
Loch, aus dem er fließt, zuſtopft? — 


Du, Heinrich, da täten die Leute gucken, 
gelt, wenn auf einmal kein Waſſer mehr 
daherkäme! — Weißt du, ich möchte das 
gar zu gern mal verſuchen!“ 


„Ha!“ machte der alte Heinrich, wog den 
Kopf ein paarmal hin und her und 
machte dann noch einmal „hmhm“, bevor 
er die kurze, dunkelgeräucherte Pfeife 
langſam aus dem Mund nahm und mit 
ihrem Mundſtück die einmal ſchön blau 
geweſene Mütze aus der Stirne hinaus⸗ 
ſchob. Nachdenklich ſchaute er in die 


Jakob, „die Kinder ſind uns lieb, wir 
geben ſie nicht her!“ 


„So pflanze ſechs Weiden an dieſen 


Platz, drei rechts und drei links von 


meinem Weg, dann will ich mit dir 
gehen ... Und wenn du die Weiden ges 
pflanzt haſt, ſo ſchwimm über den See, 
bis du unter dir mein Schloß ſiehſt, dann 
rufe dreimal meinen Namen, und ich 
komme zu dir!“ 


Jakob tat, wie ihm geheißen, und ging 
am nächſten Abend mit ſechs Weiden⸗ 
ſtämmchen hinaus, um ſie einzupflanzen. 


Als er ſein Werk getan und ſich gerüſtet 
hatte, um über den See zu ſchwimmen, 
verdunkelte ſich der Himmel und das 
Waſſer wurde unruhig. Hell und leuch⸗ 
tend traten die Wellen ans Ufer. 


Aber er ließ ſich nicht irre machen und 
ſprang mutig hinein. Wie Eis um⸗ 


weiten Felder hinein, die leuchtend im 
Glanze der Sonne lagen. 


Dann zog er die Angelſchnur aus dem 
Waſſer, weil es an dem Tage mit dem 
Fangen doch nichts werden wollte, und 
weil der alte Heinrich es unwürdig 
fand, beim Angeln zu reden. Und das 
wollte er jetzt. 


Als er noch ein Weilchen vor ſich hin auf 
das Waſſer geſchaut hatte, hub er an: 
„Genau ſo einen verrückten Gedanken 
hatten ſchon mal andere. — Es muß nun 
wohl lange her ſein — damals, als es 
noch Rieſen gab. 


So ein paar Rieſenkinder dachten genau 
wie du, fie wollten die Quellen zuhalten, 
daß einmal kein Waſſer durch das Land 
daherfließe. Sie wollte daran ihre Freude 
haben, ſo dachten ſie. 


Und wirklich, die Rieſen taten es. Sie 
konnten an dem Spiel gar nicht genug be⸗ 
kommen, denn für ſie war es ein Spiel, 
und ſie wollten ſich ſchier krumm und 
ſchief lachen, als ſie die kleinen Menſchen 
an den leeren Flußbetten hin und her 
laufen ſahen, und ihre Verzweiflung gab 
ihnen einen Heidenſpaß. 


Aber die Menſchen wußten ſich gar nicht 
zu helfen vor Not. Das Vieh und die 
Pflanzen brauchten das Waſſer ſo not⸗ 
wendig — und nicht zuletzt ſie ſelber. 


Alles welkte, und es war furchtbar heiß. 
Die Mühlräder mußten ſtillſtehen. In 
den Flußbetten lagen die Kähne und 
Schiffe auf dem Boden .. . Da ging die 
Sorge durch alle Häuſer und Hütten, und 
der Hunger war groß...“ 


„Und gelt, die Fiſche, die mußten doch 
alle ſterben, wenn ſie kein Waſſer 
hatten!“ fragte Guſte. „Hm, die natür⸗ 
lich auch. Es war einfach furchtbar, und 
wer weiß, was noch alles geſchehen wäre, 
wenn die Menſchen nicht ſo laut ge⸗ 
jammert hätten, daß der Rieſe dort 


ſpannte das Waſſer alle ſeine Glieder, 
und er meinte ſterben zu müſſen vor 
tödlicher Kälte. Aber er nahm alle 
ſeine Kraft zuſammen. 


Als er über der Seemitte war, rauſchte 
das Waſſer hoch auf, ſo daß er kaum in 
der Tiefe das Schloß des Waſſermannes 
erkennen konnte. Ganz fern und dunkel 
lag es da. 


Dreimal rief er Aurikels Namen, dann 
ſchwanden ihm die Sinne, und ſein Wille 
ließ nach. Er fühlte von außen einen 
Halt und gab ſich vollkommen auf. 


Als er nach langer Zeit wieder zu ſich 
kam, ſah er, daß Aurikel ihn an der 
Hand über das Waſſer führte, nach den 
ſechs Weiden zu, hinter denen ihr Dorf 
lag, das von nun an für immer ihre ge⸗ 
meinſame Heimat blieb. 


Fine Schick, Mittelelbe. 
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oben, der noch viel mächtiger als die 
Erdenrieſen war, es gehört hätte. 


Er wurde furchtbar zornig, als er her⸗ 
unterblickte und ſehen mußte, was die 
Rieſenkinder in ihrem Übermut anrich⸗ 
teten. Leer und verödet lag das ſonſt ſo 
reiche und fruchtbare Land da. Da er⸗ 
grimmte der Rieſe. 


Er holte mit ſeinem ſtarken Arm aus, 
daß ein Sturm über die Erde brauſte, 
und plötzlich konnten ſich die Rieſenkinder 
nicht mehr rühren. 


So wie ſie gerade ſtanden, ſaßen oder 
lagen, blieben ſie ſtockſteif, und zwiſchen 
ihren Fingern oder unter ihren Füßen 
ſchoß das Waſſer der Flüſſe und Quellen 
wieder heraus, das ſie zugeworfen hatten. 
Es brauſte und ſprang über ſie hinab 
wie nie zuvor. 


Ja, und das iſt nun heute noch ſo. Alle 
Rieſenkinder find Berge aus Sand und 
Stein geworden, und die Seen hier im 
Land ſtammen auch von damals. Da 
brach das Waſſer aus der Erde, als die 
Rieſenkinder die Quellen zuhielten. 


Hm — ſo iſt das, wenn man ſo ſpinniges 
Zeug im Kopf hat!“ ſetzte der alte Hein⸗ 
rich nach einem Weilchen bedächtig ſeiner 
ſo oft unterbrochenen Erzählung hinzu, 
und dabei ſchielte er zu Guſte hin, die 
ihm recht ſchweigſam zugehört hatte. 
Dann ſchob er ſeine Pfeife wieder in die 
linke Mundecke, klemmte die Angelrute 
unter den Arm und ſtapfte davon. 


Das war damals, als Guſte noch nicht 
zu uns gehörte. — Wenn ſie nun noch 
ein kleines bißchen größer geworden iſt, 
darf ſie mit auf Großfahrt, dorthin, wo 
die Waſſer aus den Bergen quellen 


Dann darf ſie wie wir im Sommer die 
Arme weit in das eiſige Naß tauchen 
und über das Geſicht ſchöpfen, daß die 
Haut danach vor Wonne prickelt. 


Olga Kukofka, Sachſen. 
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Horſt lachte, als Friedel mit dem ſchwar⸗ 
zen Kätzchen auf dem Arm nach Hauſe 
kam. „So ein Jammergeſtell,“ ſagte er, 
„du bringſt auch alle Tage etwas anderes 
angeſchleppt. Neulich erſt den halbtoten 
Spatz und heute die kranke Katze.“ — 
„Sie iſt nicht krank,“ verteidigte ſich 
Friedel, „ſie iſt nur in die Kalkgrube 
gefallen.“ 

Ja, das ſah man allerdings. Das ganze 
Fell war von dickem, weißem Kalk ſo 
zuſammengeklebt, daß es eng anlag und 
alle Formen des mageren kleinen Kör⸗ 
pers zeigte, und, was das Schlimmſte 
war, beide Augen trugen eine feſte Kruſte 
von Kalk. „Schlag' ſie tot,“ meinte Horſt 
ungerührt, „die bringſt du doch nicht 
durch.“ g 


Aber Friedel ſchüttelte entſetzt den Kopf. 
Was wußte ſo ein großer Bruder davon, 
wie es iſt, wenn einem ſo etwas Kleines, 
Hilfloſes, kläglich mauend entgegenläuft 
und nun darauf wartet, daß man ihm 
hilft. Es war eine Gemeinheit, über⸗ 
haupt nur vom Totſchlagen zu reden. 


Mutter hatte mehr Verſtändnis, als 
Friedel mit dem Häufchen Unglück in 
die Küche kam. „Katzen ſind zäh; ſollſt 
ſehen, du kriegſt das Mohrchen noch zu⸗ 
recht“, ſagte fie und holte eine Schüſſel 
mit warmem Waſſer und eine Bürſte. 


So, nun hatte die kleine Schwarze einen 
Namen, den Friedel von Zeit zu Zeit 
leiſe vor ſich hin ſagte, als ſie in ſtunden⸗ 
langer Arbeit dem Kätzchen den Kalk 
aus dem Fell bürſtete und die Augen 
immer wieder mit Borwaſſer ausſpülte, 


bis fie ſchließlich wieder ſauber waren. 


Das Mohrchen ließ alles mit 0 ge⸗ 
ſchehen. Es hob nur manchmal feine 
ſchwarze Naſe, die trocken und heiß war, 
und legte dann gleich wieder müde den 
Kopf zur Seite. An der Milch, die Frie⸗ 
del im brachte, leckte es ein bißchen, 
aber ſonſt nahm es nichts, was ſie ihm 


auch vorſetzte. Das blieb auch in den 
nächſten Tagen ſo, und Friedel war ver⸗ 
zweifelt, daß ihr Schützling nichts fraß. 


„Du mußt ihm rohes Fleiſch geben,“ 
ſagte Horſt, „ſchließlich iſt eine Katze doch 
ein Raubtier.“ Friedel ſah das ein. Aber 
woher ſollte ſie rohes Fleiſch nehmen? 
„Geh' doch ins Schlachthaus,“ ſchlug der 
Bruder vor, „da geben ſie dir Abfall, 
das koſtet nichts.“ 


Brr! Ins Schlachthaus? Dorthin, wo 
die vielen toten Tiere waren und es 
immer nach Blut roch? Aber ſchließlich 
machte ſich Friedel doch auf den Weg. 
Die Schlächtergeſellen waren ja auch ganz 
nett und gaben ihr Fleiſch, „Gekröſe“, wie 
fie es nannten, Stücke von Lunge und 
Milz, die Friedel mit einiger Ueber⸗ 
windung nach Hauſe trug. 


Aber dem Mohrchen ſchmeckte es. Es 
fraß ſich dick und voll, ſo daß ſein Bäuch⸗ 
lein wie eine kleine Tonne hervorſtand 
und ſchnurrte dann zum erſten Male 
lange und zufrieden. 


Acht Tage ſpäter hätte man das „Jam⸗ 
mergeſtell“ gar nicht wiedererkannt. Es 
hatte ſich zu einem munteren, ſpielluſtigen 
Katerchen entpuppt, hatte Friedel als 
alleinige und endgültige Herrin aner⸗ 
kannt und lief ihr in dankbarer Anhäng⸗ 
lichkeit auf Schritt und Tritt nach. Frie⸗ 
del brauchte nur ſeinen Namen zu rufen, 
dann kam es mit fröhlichen, ſchiefen 
Sprüngen aus der entfernteſten Ecke an⸗ 
geſetzt. 

„Wie niedlich“, ſagten alle Leute, und 
die Mädel aus der Schaft beneideten 
Friedel ſehr. Nur Horſt konnte ſich nicht 
mit dem kleinen Kater befreunden. „Ein 
Spielzeug,“ brummte er, „weich, zärtlich 
und verſpielt. Aber kein richtiger Kater. 
Kann mir nicht gefallen.“ Doch Friedel 
war es ganz recht ſo. Sie wollte ihr 
Mohrchen gar nicht anders haben. 


So ging es ſechs Wochen lang Dann 


i kam der Tag, an dem Friebel das Mohr⸗ 


ineinander verbiſſen. 


chen vergeblich rief. Sie ſuchte im Haus, 
im Garten, kein Mohrchen war zu finden. 
Sie wollte gerade ſchon unruhig werden, 
da kam Horſt, lachend und triumphierend: 
„Du, das Mohrchen hat ſich drüben im 
Nachbargarten mit einem großen frem⸗ 
den Kater eingelaſſen. Sie beißen ſich, 
daß die Haare fliegen, und unſer Mohr⸗ 
chen hält ſich tapfer. Ich glaube, es wird 
doch noch ein richtiger Kater.“ 


Mit Horſt zuſammen lief Friedel hin⸗ 
über. Da, unter dem Nußbaum balgte 
ſich ein ſchreiendes fauchendes Knäuel; 
Mohrchen und der fremde Kater, ganz 
Faſt unbewußt 
packte Friedel einen Stein, um ihrem 
kleinen Kater zu Hilfe zu kommen. Aber 
Horſt hielt ſie zurück: „Laß doch, er wird 
ja allein mit ihm fertig!“ . 


Richtig, mit einem geſchmeidigen Satz 
hatte Mohrchen den anderen am Genick 
gepackt und ſchüttelte ihn, bis er alle 
Gegenwehr vergaß und nur den Augen⸗ 
blick benützte, in dem der Feind ſeine 
Zähne etwas lockerte, um ſchreiend in 
langen Sätzen das Weite zu ſuchen, Mit 
geſträubten Rückenhaaren und Schwanz 
ſah Mohrchen ihm böſe knurrend nach, 
bis er hinter dem Hühnerſtall verſchwand. 


„Gut gemacht!“, lobte Horſt und wollte 
den kleinen Kater ſtreicheln. Doch der 
wich mit einer läſſigen Bewegung zurück, 
als ob die Meinung der Menſchen ihm 
vollkommen gleichgültig jet, „Komm 
doch, komm her zu mir“, lockte nun auch 
Friedel. 

Aber das Mohrchen ging ſtolz, mit hoch⸗ 
erhobenem Schwanz an ihr vorbei, als 
ob es ſie gar nicht ſähe. Dabei zitterte 
noch der ganze Körper in Erregung und 
Freude über den Kampf ... In der 
Küche ſetzte es ſich in eine Ecke und fing 
an, ſich zu lecken, lange und hingebungs⸗ 
voll, bis ſein Fell, das über und über 
mit Schmutz beſpritzt war, wie ein Spie⸗ 
gel glänzte. 


„Wie ſchön er iſt“, ſagte Friedel und ſah 
zum erſtenmal mit Bewußtſein, wie kraft⸗ 
voll und ſtolz die Bewegungen des jun⸗ 
gen Tieres waren. „Wir müſſen ihn nun 
Moritz nennen, Mohrchen paßt nicht 
mehr“, meinte Horſt. Friedel nickte, aber 
mit einem kleinen Seufzer. Ihr ſchien, 
als ob ihr das Mohrchen nun gar nicht 
mehr ganz gehörte, wo es jo ſelbſtändig 
und beinahe fremd geworden war. 

Doch die Mutter lachte fröhlich über dieſe 
Sorgen: „Das Mohrchen iſt eben er⸗ 
wachſen geworden und lebt nun ſein 
eigenes Leben. Darin ſpielen wir Men⸗ 


ſchen vielleicht keine ſo ſehr große Rolle 


mehr. Aber wenn du den kleinen Kater 
wirklich gern magſt, gönnſt du ihm das,“ 


„Ja“, ſagte Friedel ernſthaft. Es war 


richtig fo — natürlich. Nur ein klein 
wenig Überwindung koſtete es doch 


Mohrchen aber ſaß unberührt von dem 


allen in ſeiner Ecke, leckte ſich ſteges⸗ 
bewußt und ſchnurrte laut und anhaltend, 
was es bisher nur getan hatte, wenn 
Friedel es auf dem Schoß hatte und über 
fein Fell ſtrich. Suſe Harms. 
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Zen alte uncl dex junge Schlups 


Zwei Tage ſind der Schlups und ich nun 
ſchon zuſammen. Zwei Tage ſind es her, 
daß ich ihn aus dem großen Hauſe außer⸗ 
halb der Stadt holte, wo er luſtig mit 
den anderen Hunden des gleichen Wurfes 
herumtobte, — zwei Tage, in denen wir, 
der Schlups und ich, uns wohl nur erſt 
angeſehen haben. 

Seinen Platz hat er unter dem Sofa be⸗ 
zogen; er kommt nur dann hervor, wenn 
er meint, daß ich ihn vergeſſen habe. 
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Aber auf den leiſeſten Zuruf hin zieht 


er fi ſofort auf den alten Platz zurück. 


Wenn ich dem jungen Schlups ſo zu⸗ 
ſchaue, dann muß ich wieder an den 
alten denken. Es war der erſte Hund 
dem ich begegnete, ein ſchwarzer Dober⸗ 
mann. Immer war er da, er gehörte zu 
unſeren Spielen. 

Wir Kinder hatten eine ziemliche Ach⸗ 
tung vor ihm, weil wir wußten, daß er 
als Meldehund im Kriege war. Ich 
glaube, der alte Schlups hat uns Kin⸗ 
dern damals das erſte Rückſichtnehmen 
beigebracht f 

Er hatte im Krieg einen Schuß in die 
Pfote bekommen und ſchreckte bei jedem 
ſtarken, unvermuteten Geräuſch zu⸗ 
ſammen. Es war zwiſchen uns Kindern 
eine ſtillſchweigende Abmachung, daß wir 
den alten Schlups in jeder Hinſicht 


ſchonend behandelten. 


Dann kam der Tag, da er zu alt wurde 
und nicht mehr recht ſehen konnte. Aus 
ſeiner Unſicherheit heraus wurde er leicht 
böſe und biß blindlings zu. Sonſt war 
er geſund und ſtark wie bisher. Er 
mußte fortgegeben werden, auf das 
nächſte Gut 


Am nächſten Morgen hielt der Niklas 
vom Gut mit ſeinem Milchwagen vor der 


Tür und erzählte, daß Schlups unterwegs 
reſtlos das Polſter des Kutſchwagens 
zerfetzt hätte und ſich von niemandem an⸗ 
faſſen ließe ... Wir ſagten dazu nichts; 
aber in uns war ein gewiſſer Stolz, daß 
er ſich nicht einfach hatte fortfahren 
laſſen. 

Zwei Tage vergingen, niemand ſprach 
vom alten Schlups, weil er jedem fehlte. 
Am dritten Tag ſaßen wir gerade vor 
der Tür, wußten nichts rechtes anzu⸗ 


fangen und ſahen über den Markt hin. 
Da erſchien drüben ein ſchwarzer Punkt, 
lam näher, wurde größer, und dann 
konnte es im Rhythmus des Laufens nur 
der Schlups fein... 


Dann hatte uns auch ſchon irgendetwas 
umgeriſſen, und gleich darauf waren im 
Hauſe die langen und kurzen Heultöne 
einer unbändigen Freude zu hören .. 
Dreckig, naß und blutig war er. 
Zweimal kam er auf dieſe Weiſe zurück, 
dann zwang er es wohl nicht mehr und 
blieb dort ... Wir haben ihn ſpäter 
noch einmal beſucht, da ſah er wohl 
nichts mehr, mochte nur in der Sonne 
liegen, — aber ſchön war er immer noch. 
Das iſt die Geſchichte vom alten Schlups. 
Daran werde ich immer wieder erinnert 
in dieſen Tagen, wenn ich die un⸗ 
beholfenen Bewegungen des jungen 
Schlups ſehe. Noch find wir uns fremd, 
noch liegt er ruhig und abwartend da. 
Ob er auch ſo ein guter Kamerad wer⸗ 
den wird, der junge Schlups? — 

Es hat den ganzen Tag geſchneit. Von 
der nahen Autoſtraße flammen die 
Scheinwerfer manchmal grell über die 
weißen Tannen. Die Lichter der Stadt⸗ 
tandfiedlung find weit. Bald vergißt man 
den Lärm des Tages, den man abends 
noch oft für, einige Zeit mit ſich trägt. 


Ganz tief muß man die klare Winterluft 
einatmen; und laufen möchte man, 
mitten hinein in dieſe Stille und Weite, 
hinein in all die Schönheit des Winters. 
Neben mir geht ganz teilnahmlos der 
Schlups. „Laufen“, denke ich, und im 
gleichen Augenblick habe ich ohne jede 
Ueberlegung ſeine Leine losgehakt. Er 
ſteht und ſchaut mich an. Gleich darauf 
ſetzt er in haſtigen, noch ein wenig un⸗ 
beholfenen Sprüngen in den Wald 
hinein. 

Ich weiß zur gleichen Zeit, daß ich jetzt 
den Hund verlieren kann. Zu ſehen iſt 
er nicht mehr. Nur hier und da dringt 
das Knacken von Zweigen herüber. Ich 
gehe ruhig, ohne alle Haſt, weiter. Soll 
ſich der Hund entſcheiden. 

Noch immer kommt er nicht wieder. Nur 
das Knacken der Zweige bleibt. Nun 
weiß ich es: er läuft in weiten Kreiſen 
um mich herum. Noch immer gehe ich 
die Schneiſe geradeaus. Plötzlich ſteht der 
Hund vor mir. 5 
Lautlos, wie er gekommen, verſchwindet 
er wieder. Wieder habe ich den ſchönen 
Anblick eines freien Tieres, das mit 
weiten Sätzen in die Freiheit läuft. 
Kurz darauf ſteht der Hund wieder vor 
mir, ſpringt mich an. Ich bücke mich und 
ſehe in zwei kluge Augen, die kurz auf⸗ 
leuchten, als er mir die Pfoten auf die 
Schultern legt. 

Ich ſpüre ſeinen heißen Atem, als ich 
ihm langſam über den Kopf fahre; und 
dann gehen wir beide nach der Stadt⸗ 
randſiedlung zurück. 

Kurz vor der Straße ſpringt er mich 
noch einmal an, — jetzt aber anders.. 
Und dann jagen wir beide kreuz und 
quer über die Schneehaufen . 

An dieſem Abend bezieht der Hund 
Schlups ſeinen Platz unter dem Sofa 
nicht mehr, ſondern bleibt neben dem 
Schreibtiſch liegen. Ab und an erhebt 
er ſich und legt ſeinen Kopf auf meine 
Knie. ’ 
Schön fieht fie aus, dieſe kleine ſchwarze 
Hundeſchnauze. Tief liegen dem Schlups 
die klugen Falten über den hellwachen 
Augen, und recht luſtig iſt die Wirkung, 
wenn ſeine beiden Ohren ſo recht läſſig 
herabhängen. Ruth Tiedemann. 


Julke ſitzt auf der Futterkrippe und läßt 
die Beine baumeln. Seitdem es draußen 
ſo kalt iſt, geht ſie am liebſten in den 
Stall, wenn ſie allein zu Hauſe bleiben 
muß. Im Sommer war es doch anders, 
da traf man am See immer Kinder aus 
dem Dorf, oder man konnte Beeren 
pflücken und Peter auf der Weide be⸗ 
ſuchen. 8 

Die Kinder aus. dem Dorf wollen auch 
nicht mehr bis zum Abbau kommen, ſeit 
der Weg verſchneit iſt. Aber ſie kamen 
ja nie ganz auf den Hof. Sie graulen 
ſich vor der Großmutter, jo dumm find fie! 
Julke hatte keine Angſt vor ihr, als der 
Vater ſie im Frühling herbrachte. Was 
geht das ſchon die Dorfkinder an, wenn 
Großmutter ein wenig anders iſt. 


Vom Vater wußte Julke, warum Groß⸗ 
mutter jo ift, Sie hat es damals mit⸗ 
erlebt, als die Ruſſen eines Morgens aus 
dem Wald kamen, das Vieh forttrieben, 
die Mehlſäcke in den See warfen und 
Scheune und Stall in Brand ſteckten. 
„Nur ein paar eiſerne Tiegel haben wir 
aus der Aſche gewühlt.“ Das hatte der 
Vater gejagt... Und darum konnte Groß: 
mutter wohl nicht mehr ſein wie andere 
Menſchen, die nie jo etwas erlebt haben .. 


Aber dafür ſchmeckt ihr Brot viel beſſer 


als das Brot in der Stadt, und Groß⸗ 
mutter kann Kühe melken und Pferde 
anſpannen, und das kann noch nicht ein⸗ 
mal die Mutter, Sie hat ſich auch gleich 
einen großen Laib von dem guten Brot 
mitgenommen, als ſie vor Weihnachten 
zu Beſuch kam; und von den Jungmädeln 
hat ſie Julke viele Grüße mitgebracht 


und hat erzählt, daß ſie Kleider geſam⸗ 


melt und Spielzeug gebaut haben für 
arme Kinder zu Weihnachten. 


Julke wäre am liebſten mit der Mutter 
nach Haufe gefahren, aber bis in den 
Januar hinein mußte ſie ſich noch gedul⸗ 
den. In der Zwiſchenzeit würden auch 
die Ferkel ankommen bei der Sau drüben 
im dritten Koben; die hatte Großmutter 
ihr verſprochen. Julke rutſchte von der 
Futterkrippe herunter. 


„Oh lala, Olga, ſei man nicht gleich 


böſe“, beruhigte Julke und ſtrich der 


Schwarzen über den Hals. „Weißt was, 
du, ich kann doch hier kein Spielzeug 
machen wie die Jungmädel, und alte 
Kleider hat Großmutter auch nicht, 
aber . ..“ Das Ende verſchluckte Julke, 
weil Olga in aller Seelenruhe Heu aus 
der Krippe zerrte und ſich kein bißchen 
um ſo ſchwere Gedanken kümmerte. ; 


„Aber Großmutter wird die Ferkel nicht 
hergeben, trotzdem ſie mir gehören. Sie 
iſt ſo ſparſam, faſt ein bißchen knauſerig, 
aber ſie hat auch alles ganz allein hoch» 
wirtſchaften müſſen nach dem Kriege.“ 
Eine Woche ſpäter war Julke wieder 
allein auf dem Hof. Hans fuhr die Milch 
zur Sammelſtelle, und Großmutter holte 
das Kartoffelgeld von der Brennerei. 
Seit geſtern wartete Hans darauf, daß 
die Sau ferkelte. Als er wegfuhr, hatte 
Julke ihm verſprochen, von Zeit zu Zeit 
nach ihr zu ſehen. Aber ernſtlich dachte 
fie gar nicht daran, daß es geſchehen 
könnte. Als ſie in den Stall kam, war 
die Ueberraſchung groß: da lagen bereits 
drei winzige, feuchtglänzende Ferkel. 
Sie verſuchten immer wieder, ſich aufzu⸗ 
richten, aber die ſchwachen Beinchen 
ſpreizten nach der Seite auseinander, 
Julke war einen Augenblick ratlos vor 
Schreck. Dann griff ſie ſchnell zu und 
legte die drei zappelnden Schweinekinder 
in ihre Schürze, damit die Alte ſie nicht 
erdrückte. Sie konnte eigentlich zum Vor⸗ 


werk laufen und Hilfe holen, ſchoß es ihr 


durch den Kopf. Aber nein, wer weiß, 
was unterdeſſen paſſierte. 


In der Futterküche ſtand der große Korb, 
den füllte ſie in aller Eile mit Heu, da 
lagen die Ferkel warm und weich. Dann 
holte ſie einen Melkſchemel und ſetzte ſich 
neben den Koben. 

In kurzen Abſtänden lag immer wieder 
ein neues roſa Bündelchen da und zap⸗ 
pelte und quiekte, ehe es die Augen recht 
aufgeſchlagen hatte... Einmal hörte 
Julke etwas hinter ſich plumpſen. Wie 
fie ſich umſah, war jo ein freches Ferkel 
über den Korbrand geklettert und natür⸗ 
lich auf den Boden gefallen. 


Julke bekam einen ziemlichen Schreck, 
weil es dicht neben der Jaucherinne zap⸗ 


pelte. Sie legte es ſchnell in den Korb 
zurück und deckte es mit ihrer Schürze zu, 
aber ein bißchen lachen mußte ſie nun 
doch: Iſt das noch keine fünf Minuten 
alt und ſchon ſo neugierig! AM 

Als die Großmutter in den Stall kam, 
waren ſchon elf Ferkel da, im ganzen 


wurden es nachher dreizehn. Großmutter 


blieb einen Augenblick ruhig neben Julke 
ſtehen und ſah ihr zu. Dann ſagte ſie 
langſam: „Du ſullſt man hie blewen, wat 
wull'n je mit di in de Stadt?“ 

Jetzt ſchnell, dachte Julke, jetzt heraus 
damit: „Großmutter“, ſagte ſie, „weißt 
du, Großmutter, zu Hauſe arbeiten die 
Jungmädel jetzt Spielzeug fürs WSW. — 
Wenn die Ferkel richtig mir gehören, 
dann laß mich drei davon wegſchenken. 
Die andern ſollſt du behalten.“ Groß: 
mutter ſah Julke nur erſtaunt an. 
Beim Abendeſſen ſagte die Großmutter ſo 
nebenher: „Bis Weihnachten ſind knapp 
ſechs Wochen. Eigentlich nimmt man die 
Ferkel nicht ſo früh von der Sau, aber 
es mag gerade noch angehen.“ 

Die ſechs Wochen vergingen ſchneller als 
Julke dachte. Großmutter ließ ſie ganz 
allein für die Sau und ihre dreizehn 
Kinder ſorgen. 

Julke dachte jetzt manchmal, daß es doch 
recht ſchwer ſei, ſie wegzugeben. Sie ſchob 
es ſo lange wie möglich hinaus. Am Tag 
vor dem Feſt lief ſie ins Dorf, um den 


Peter zu bitten, daß er die Ferkel zum 


Bürgermeiſter fuhr, ihre Ferkel. 


Der Peter war auch gleich bereit, obwohl 
er ſie nicht ganz verſtand. „Wenn's meine 
wären“, ſagte er, „würde ich ſie alle 
mäſten und im Sommer damit auf den 
Markt fahren, und für das Geld müßte 
mir Vater ein Luftdruckgewehr und eine 
Taſchenuhr kaufen . . .“ Daß der Peter 
aber auch ſo reden mußte! — An ein 


Gewehr dachte Julke ja nicht, nur, daß 
ſie dann nicht mehr in den Stall gehen 


konnte zu „ihren“ Ferkeln, das würde 
dumm ſein. 


Daheim ſpannte Peter die Lieſe vor den 
Kastenwagen, Julke machte ein ordent⸗ 
liches Strohpolſter und lud die drei dick⸗ 
ſten Ferkel auf. Peter gab ihr die Zügel, 
weil er wußte, daß ſie das Pferd gern 
lenkt. Aber fie hatte ſcheinbar alles ver: 
lernt ſeit dem Sommer. 

Peter lachte ſie aus; er merkte dabei nicht, 
daß ſie eigentlich nur auf das ängſtliche 
Quieken achtete, das hinter ihnen aus 
dem Stroh kam. Sie werden ſich doch 
nicht erkälten, dachte Julke. 


Der Bürgermeiſter wußte ſchon Veſcheid. 
Er half beim Abladen. Nachher gab er 
Julke die Hand und ſagte: „Schönen 
Dank auch, Juliane, für deine Ferkel.“ 


Am Abend rief Großmutter aus der Fut⸗ 
terküche: „Julke, willſt denn heut' deinen 
Ferkeln kein friſches Stroh einſtreuen?“ 
„Meinen Ferkeln?“ fragte Julke zurück. 
„Ja, Deinen!“ -—- — 

„Denkt euch, Großmutter hatte drei von 
ihren eigenen weggegeben“, jo erzählte 
Julke den Jungmädeln, als ſie im Januar 


wieder in der Stadt wur und zum Heim⸗ 


nachmittag ging... 
Melita Maſchmann. 


Überall im Reich haben die Jungmädel 
vor Weihnachten fleißig geſchafft für das 
MWHW. und vor allem auch für das 
Sudetenland. Kleine und große Aus⸗ 
ſtellungen zeig⸗ 

ten all die hübſchen 

Dinge, die auf den 

Heimnachmittagen 

gearbeitet worden 

waren. Von einer 

ſolchen Ausſtellung 

der Jungmädel⸗ a 
gruppen 22/23/186 

in Höchſt erzählt 

und zeichnet uns 

ein Jungmädel: 

Es roch nach Tan⸗ 

nen und Wachs in 


den Ausſtellungs⸗ 


räumen. Die vielen Kerzen verbreiteten 
ein mildes Licht, das weihnachtlich an⸗ 
mutete. Dabei ſtrich noch ein tüchtiger 
Wind ums Haus und fegte Regenſchauer 
über die Dächer. Aber bei uns Jung⸗ 
mädeln ſchritt man ſchon feſt auf Weih⸗ 
nachten zu. Auf all den Tiſchen, die 
wir ſchön ordentlich mit weißem Tuch 
bedeckt hatten, lagen die Arbeiten, die 
für unſere Brüder im Sudetenland be— 
ſtimmt waren. 

Eine Menge Schühchen und Mützchen 
und Jacken waren es, ſo daß man eine 
ganze Weile brauchte, um alles richtig 
zu betrachten. Zwiſchen den vielen Ar: 
beiten ſtanden witzig geformte Halter 
aus Knet, in denen Kerzen ſtaken. 
Unſere jüngſten Jungmädel hatten ihre 
ganze Phantaſie walten laſſen und die 
Halter ſo fein geformt, daß ſie bei allen 
Beſuchern Aufſehen erregten. 

Da waren Knetzwerge und Pilze und 
Blumen, und dazwiſchen ſteckten kleine 
Tannenzweige! Auf den Bänken am 
Fenſter ſtanden buntbemalte Töpfe, Holz⸗ 
teller und bemalte Glasſchalen. Daneben 
lagen handgearbeitete Mappen und 
Bücher, kunſtvoll geſtrickte Handſchuhe 
und Deckchen mit luſtigen Stoffdruck⸗ 
muſtern. 

An einem langen Tiſch ſaßen Jungmädel 
und klebten und malten und nähten mit 
einem wahren Feuereifer an den ge⸗ 


ſammelten Spielſachen. Im Nebenraum 


nu = en Jahr? 


iin = gen io 
1. Chor (Wiederholung beide Chöre) 


Spielzeup und Kleider fürs Sudetenland 


war große Wäſche. Da wurden all die 
Puppenkleider und ſpäter auch die 
Puppen ſelbſt gewaſchen und abgeſchrubbt. 
Dann wurde eifrig alles aufgebaut. Die 
große Puppe mit den hellen Haaren 
rückten wir ganz nach vorn. Inge hatte 
ihr ein neues blaues Kleid genäht, das 
leuchtete hell über alle Spielſachen hin⸗ 
weg. 

Dort an dem feſten Holzwagen ſtand ein 
Puppenjunge. Der hatte eine kecke rote 
Zipfelmütze auf. Sie paßte eigentlich 
nicht zu ſeinem runden Geſicht. Aber wir 
wollten doch gern etwas Luſtiges in 
unſerer Puppenecke haben. 

So ſchafften wir alle eifrig. Es war gar 
nicht ſo einfach, die vielen Sachen ſo zu 
rücken und zu ſtellen, daß man alle ſah 
und ſich über alle freute. Doch nach 
langem Mühen hatten wir es endlich ge: 


ſchafft. Die Ausſtellung konnte eröffnet 
werden. 1 

Ab vier Uhr kamen die Beſucher. Manche 
Mutter machte große Augen, als ſie die 
vielen Arbeiten ſah, und konnte es kaum 
glauben, daß wir das alles gemacht 
haben ſollten. 

Vielleicht war auch das der Grund, daß 
unſere Kaſſe nachher einen jo hohen Ber 
ſtand aufweiſen konnte. 

Die Ehrengäſte durften ſich in unſer 
Gruppenbuch einſchreiben. Unſere Jung⸗ 
mädel⸗Untergauführerin war der erſte 


ſchaftsleiterin, die Führer vom Jungvolk 
und ſogar eine Abordnung von der Flak. 
Aber am meiſten wunderten wir uns, als 
auf einmal ſechs Lausbuben vom Schloß⸗ 
platz in der Türe ſtanden und ſich ganz 
beſcheiden, gar nicht ſo frech wie ſonſt, 
die vielen Höschen und Röckchen anſahen. 
Es mußte ſich aber herumgeſprochen 
haben, denn nach einer Weile kam ein 
ganzer Schub Buben, und ſie waren alle 
genau ſo anſtändig wie die erſten. 


Wir freuten uns ſehr, als wir ſahen, 
wie genau ſich alle Beſucher das Spiel⸗ 
zeug und die Kleider anſahen. Das 
konnten ſie alle gern tun. Wir hatten 
alles ſauber gearbeitet. Es war gut, 
ſonſt hätten wir ſicher manche Mutter 
enttäuſcht. 

Auch die Soldaten von der Flak freuten 
ſich über unſere Ausſtellung. Ruth er⸗ 
klärte ihnen alles. Der eine Soldat 
ſagte, wir hätten es gut gemacht. Er 
wäre damals mit unten im Sudetenland 
geweſen. „Sie werden ſich freuen über 
eure Sachen“, ſagte er, als er die ganze 
Ausſtellung geſehen hatte. Da waren 
wir alle noch einmal ſo froh. 

Wir waren aber auch froh, als wir am 
letzten Abend die Kerzen auslöſchten. 
Aber dann ging es ans Einpacken. Fein 
ordentlich wurde 
alles in die gro⸗ 
zen Pappſchach⸗ 
teln verpackt. 
Ein weißer Zet⸗ 2 
tel mit der Auf- “ 
ihrift „Sudeten: T 
gau“, ſtrahlte 
vor Freude, weil 
er doch am 
Sonntag mit⸗ 


Ehrengaſt. Wir waren rieſig ſtolz, daß fahren durfte, 

ſie ſich unſere Ausſtellung anſah. hinüber, ins 

Es kamen aber noch mehr, die Frauen⸗ Sudetenland 
2. Chor 


he = ben wir an. 


— 


Viel Kampf, Hei 


und Ge: gen und 


Was wollt ihr uns brin⸗gen zum 


Ar⸗ beit für ⸗ wahr. 


Nachſeinem alten Neujahrsruf aus dem Burgen lande. Worte und Satz von Fritz JIöde 


aner 


Gesellschaßts-Spiele | 


aus WHW. Figuren 


Wir haben zu Weihnachten alle möglichen 


Werkarbeiten gemacht, genäht, geſtrickt 
und viele, viele Spielſachen gebaftelt, 


Jetzt ſtehen uns noch viele lange Winter⸗ 


abende bevor, und wir wollen überlegen, 


wie wir mit unſerer Werkarbeit weiter 
Freude bereiten können. 5 


Ich denke zunächſt an Brettſpiele 


für Heim und Elternhaus! An 
Material gebrauchen wir: Winter⸗ 
hilfsabzeichen, kleine Holzleiſten, Bilder⸗ 
rahmennägel, Kaltleim und Deckfarbe, 
farbloſen Lack. — Als Werkzeug iſt 
für die Arbeiten erforderlich: Meſſer und 
Laubſäge, Schmirgelpapier und Pinſel. 

Aus den Winterhilfsſammlungen kennen 


wir alle die vielen Märchenfiguren; wir 


werden mit Leichtigkeit eine Menge da⸗ 
von zuſammentragen können. Dann 
ordnen wir zum Beiſpiel ſtets vier gleiche 
Figuren, die wir als Setzer für ein 
Miürfeljpiel? wie „Menſch ärgere dich 
nicht!“ verwenden können 

Beim Tiſchler gibt es kleine Leiſten⸗ 
abſchnitte in Mengen. Wir ſchneiden 
daraus ſoviel kleine Enden, daß wir mit 
je zwei davon an der Märchenfigur einen 
stabilen Fuß herſtellen können. Die Klötz⸗ 


chen werden darangeleimt und »genagelt, 


zum Schluß mit Deckfarbe einheitlich ge⸗ 
strichen und mit farbloſem Lack überzogen. 
Diefen Gedanken kann man beliebig er⸗ 
weitern und ausbauen und ähnlich wie 


bei den „Reiſeſpielen“ zu den Figuren 


ganz neue Spiele ausdenken. So haben 
wir als Setzfiguren hergeſtellt „Sieben: 
meilenſtiefel“, „Aſchenputtel“, „Rotkäpp⸗ 
chen“, „Froſchkönig“ uſw. und können nun 
„Eine Reiſe ins Märchenland“ beginnen! 


Auf einer großen Pappe malen wir zu— 
nächſt den Weg. Dieſer iſt in einzelne 
Felder eingeteilt und von größeren 
Plätzen unterbrochen. Dieſe ſtellen Bilder 
dar aus der Märchenwelt, z. B. „Wie 
Rotkäppchen den Wolf trifft“, oder „Wie 
Aſchenputtel die Tauben füttert.“ 


Es ift wohl allgemein bekannt, wie die 
„Spielregeln“ zu einem ſolchen Spiele 


ſind. Man ſchreibt ſie am beſten auf 
einen feſten Karton, damit der entſpre⸗ 
chende Spielkreis immer weiß, wonach 
er ſich richten kann. ' 

Für kleinere Kinder eignet ſich noch beſſer 
das Bilderlotto. Man ſchneidet drei 
gleich große Karten aus feſter Pappe und 
teilt ſie in verſchiedene Felder ein. Ent⸗ 


ſprechend dieſer Größe fertigt man eben⸗ 
ſoviel kleine Karten und beginnt nun, 
ſtatt Zahlen recht luſtige Bilder zu malen 


oder aus Scherenſchnitt⸗ oder Buntpapier 
zu ſchneiden. Von drei ganz gleichen 
Bildern kommt das erſte in ein Feld der 


goßen Karte und das zweite auf eine N 


pielkarte. Das dritte wird auf den da⸗ 
zu angefertigten Würfel geklebt. 


Und nun kann das Spiel beginnen! 
Jeder Mitſpielende darf einmal würfeln. 
Wenn dabei ein Bild zum Vorſchein 
ommt, das er auch in ſeinen Spielkarten 
hat, bedeckt er damit das betreffende Feld 
auf ſeiner Karte. Wer feine Felder zus 
erſt bedeckt hat, wird Sieger. 

Jetzt ſage ich euch noch, wie man 
Hampelmännex herſtellen kann. 
An Werkzeug gebrauchen wir: Laub⸗ 
ſäge, Feile, Hrillbohrer, Sandpapier 


grob und fein. — An Material iſt 
erforderlich: 4-5 Millimeter ſtarkes 
Sperrholz oder Laubſägeholz, Spiritus 


oder Zapponlack, Schnur, zwei Holzperlen, 


dünner Draht. 


Aus dem Holz werden die einzelnen Teile 
des Hampelmannes (Körper, Arme und 
Beine) ausgeſägt. Danach werden die 
Sägekanten ſorgfältig gefeilt und ge— 
ſchmirgelt, ſo daß jede Sägekante ſenk⸗ 
recht zur Holzfläche ſteht. Nachdem die 
einzelnen Teile luſtig bemalt und gut 
getrocknet ſind, bohren wir in die oberen 
Enden der Arme und Beine je zwei 


Löcher, die bis 1 em Abſtand haben. 


An der Stelle des Körpers, an welcher 
Arme und Beine befeſtigt werden ſollen, 
bohrt man ebenfalls ein Loch, durch das 
entſprechend längerer Draht gezogen 
wird. Dieſer wird wieder durch das 
zweite Loch der Glieder geführt. Die 
Drahtenden werden um einen Nagel ge: 
wickelt und feſt an den Körper gepreßt. 


Nun beginnt die Verſchnürung: Man 
zieht die Schnur durch die äußerſten 
Löcher der Gliedmaßen, und zwar ſo 
ſtraff, daß die Glieder gerade herunter⸗ 
hängen können. Dieſe Querverſchnürung 
wird mit der Zugſchnur verknotet. Am 
unteren Ende befeſtigt man einige Holz⸗ 
perlen als Griff. Edith Gorontzi. 


Ende des 18. Jahrhunderts war es. 
Michail Petrowitſch, der ruſſiſche Lehrer 
in der Petriſchule in Petersburg, hatte 
Aufſicht. Eigentlich mochten die Jungen 
ihn beſonders gern — er war ſo gut⸗ 
mütig, daß er ſich meiſtens gleich zu Be⸗ 
ginn der Stunde hinter einer großen 
Zeitung verſchanzte und ſie erſt beim 
Läuten wieder ſinken ließ. 


Man brauchte keine Sorge zu haben, daß 
er einen etwa beim Abſchreiben er⸗ 
tappte — Michail Petrowitſch ſchien un⸗ 
geheuer kurzſichtig zu ſein und überhörte 
auch alles Flüſtern und Tuſcheln, wenn 
es ſich in normalen Grenzen hielt. 


Heute aber ſtarrte Richard Berger, der 
Wolgadeutſche, faſt feindſelig zu dem 


jungen Lehrer hinüber. Gemeinſam mit 
ſeinen beiden Brüdern beſuchte Richard 
Berger die höhere Schule in Petersburg. 


Sie waren nicht die einzigen wolga⸗ 
deutſchen Schüler auf der ruſſiſchen An⸗ 
ſtalt. Mit Michail Petrowitſch ver⸗ 
ſtanden ſie ſich ſonſt gut. Heute aber 
dachte Richard nur daran, daß er ein 
Ruſſe war — und ſagten die Ruſſen 
nicht, daß die deutſchen Aerzte ihre Kran— 
ken vergifteten? 


Sie ſagen es auch von ihren eigenen 
Aerzten, beruhigte er ſich gleich darauf 
ſelber ... Und es iſt ja auch nicht das 
anze Volk, ſondern nur einzelne ver⸗ 
etzte Leute ... „Willſt du nicht an⸗ 
fangen?“ ſtieß ihn ſein Nachbar an. „Ich 
habe Mathematik ſchon fertig, kannſt es 
haben, wenn du mir dafür die Latein⸗ 
überſetzung machſt.“ 


„Hat der Fedka heute Poſt gehabt?“ 
fragte Richard dagegen. Fedka ſtammte 
ebenfalls aus Saratow, Er ſaß auf der 
letzten Bank und war gerade damit be⸗ 
ſchäftigt, kleine Papierkügelchen fertig⸗ 
zuſtellen und die ſeinem Vordermann in 
den Nacken zu ſchieben. Nun wurde ihm 
mit vielen Handbewegungen bedeutet, ob 
er heute einen Brief von zu Hauſe ge⸗ 
habt hätte. 


Ja. Und was dringeſtanden hätte? Ach 
— nichts Beſonderes — Cholera eben. 
Und nichts von — den Aerzten? Nichts 
Beſonderes. Daß die Bevölkerung gegen 
ſie aufgebracht ſei — ein paar ſeien wohl 
verprügelt worden. — 8 


Verprügelt — jo? Das würde wohl nicht 


ſtimmen. Aber einerlei — er ſollte nur 
erzählen, was fo geſchrieben würde .. 
Das Flüſtern wurde immer lauter und 
aufgeregter. Nun hatten ſchon faſt alle 
Jungen die Köpfe zurückgewandt und 
hörten das ſeltſame Zwiegeſpräch an. 


„Bergers Vater iſt doch Arzt, — halt 
den Mund!“ raunte einer der Kame⸗ 
raden zu Fedka hinüber. Ob den die 
Angſt freute, die deutlich hinter Richards 
ſcheinbar ſo gleichgültigen Blicken ſtand? 
— Sonſt war dieſer Richard ja durch 
nichts aus der Ruhe zu bringen! 


„Sie machen wahre Jagden auf die 
Arzte — na, und die deutſchen haben 
erſt recht nichts zu lachen natürlich. 
Einen hat man in die Wolga geſchmiſſen 
— keine Ahnung, wie er heißt — es gibt 
ja mehrere deutſche Arzte in Saratow.“ 


„Iſt das wahr, du? Wenn du mir hier 
etwas aufbindeſt.“ Es war keine Spur 
von Flüſtern mehr, Richards Stimme 
klang jetzt in der Erregung ſo laut, daß 
ſogar Michail Petrowitſch ſeine Zeitung 
ſinken ließ. 


„Ruhe!“ ſagte er nachdrücklich. „Berger, 
was ſchreien Sie hier ſo?“ Doch nun tat 
Richard etwas, was beſtimmt noch nicht 
vorgekommen war, ſolange die Petri⸗ 
ſchule beſtand. Er ſprang auf — und wer 
hätte gewagt, ſich mitten in der Arbeits⸗ 
ſtunde von ſeinem Platz zu erheben? 


Er machte ein paar Schritte auf das 
Katheder zu, er ſtreckte feine Hand aus! 
„Darf ich Ihre Zeitung haben, Michail 
Petrowitſch?“ fragte er. Und mitten in 
der atemloſen Stille — wußte er denn 
nicht, daß Zeitungleſen den Schülern 
ebenſo verboten war wie Rauchen — 
nahm Richard ruhig dem Lehrer das 
Zeitungsblatt aus der Hand. Langſam, 
mit den Blicken ſchon eifrig die Zeilen 
durchſuchend, ging er dann zurück zu 
feinem Platz — faſt jo, als wüßte er 
ſelbſt nicht ganz, was er täte, ſondern 
wie ein Schlafwandler. 


Zuerſt war Michail Petrowitſch erſtarrt 
vor ſoviel Dreiſtigkeit. Er ließ den 
Schülern viel Freiheit, jawohl, und er 
war ſtolz auf ſeine Großzügigkeit. War 
er doch ſelber in einem Internat auf⸗ 
gewachſen und wußte genau, wie ſchwer 
und bedrückend dieſe ewigen Verbote und 
Regeln auf jungen Menſchen laſten 


en. 


Er war ſich ſogar bewußt, daß feine Gut⸗ 
mütigkeit manchmal ein wenig aus⸗ 
genutzt wurde, aber er drückte, wenn es 
irgend anging, gern beide Augen zu, 


Dieſes hier aber war zu viel. Das war 
offene Verhöhnung. „Was unterſtehen 
Sie ſich, Berger?“ ſchrie er, bereit, den 
frechen Schüler am Arm zu packen und 
zu ſchütteln, um ihn zu dem nötigen Re⸗ 
ſpekt zurückzuführen. 


Aber jetzt hatte Richard das entdeckt, 


wonach er ſuchte. „Der Pöbel iſt außer 


ſich. Aerzte und Geiſtliche werden bedroht 
und bei der Ausübung ihrer ſchweren 


Pflicht gehindert. Die Polizei iſt macht⸗ 


los — man befürchtet eine allgemeine 
Verfolgung.“ 


Michail Petrowitſch griff ſo heftig nach 
der Zeitung, daß fie mitten durchriß. .. 
„Zum Direktor — kommen Sie mit zum 
Direktor!“ ſagte er keuchend. „Das iſt 
mir doch noch nicht vorgekommen!“ 


Richard Berger wurde wegen grober 
Diſziplinloſigkeit zu einem Tage Arreſt 
verurteilt. Der alte Schuldiener, der ihn 
abholte, ſchüttelte ſeinen Kopf. „Beim 
Michail Petrowitſch — der tut doch ſonſt 
keiner Fliege was — da müſſen Sie es 
ſchon ſchlimm gemacht haben“, meinte er, 
„Die Bergers werden auch nie ver⸗ 
nünftig!“ 


Doch zu ſeinem Erſtaunen antwortete 
Richard nicht wie ſonſt immer mit einem 


dummen Witz, ſondern ſah fo ernſt aus, 
als fühlte er aufrichtige Reue. „Na, 
ja, in der Oberſtufe iſt ſo etwas ſchon 


eine rechte Schande“, dachte der Schul⸗ 


diener, als er den Schlüſſel hinter ſeinem 
Häftling herumdrehte. „Muß die Luke 
offen laſſen, damit ſeine Kameraden ihm 
was hineinwerfen können zum Abend: 
brot. Es gibt heute gerade Kreppeln.“ 


Die Luke befand ſich faſt direkt unter 
der Decke. Sie war ſo klein, daß gerade 
nur ein Jungenkopf hindurchpaßte. Aber 
am nächſten Morgen führte eine große 
Anzahl Fußſpuren unterhalb der Luke 
an der Mauer entlang. 


Man merkte das ſpät, erſt als beim 
Waſchen und Morgenfrühſtück zwei Ber⸗ 
gers fehlten. Da ſah man in den Schlaf⸗ 
ſälen nach und fand ihre Betten un⸗ 
berührt. Und nun dämmerte dem Direk⸗ 
tor etwas, und er ließ das Arreſtzimmer 
öffnen. Aber auch hier war der Vogel 
ausgeflogen. Wo waren die drei Jungen? 


0 
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„Ich weiß von nichts. „Ich habe 
nichts geſehen ..“ „Geſtern abend 
waren ſie noch da“, ſagten die Schlaf⸗ 
kameraden aus und machten höchſt ehr⸗ 
bare Geſichter; und der alte Schuldiener 
ſchüttelte ganz betrübt ſeinen grauen 
Kopf. 


„Den Hals hätte er ſich brechen können, 
da hinauszuklettern. Und er ſah doch ſo 
ep aus! — Aber allein kann er es 
nie gemacht haben, und jemand muß 
nachher die Leiter ſortgetragen haben.“ 
Doch er behielt die Weisheit für ſich. 


Ein Gerücht war zu ihm gedrungen, das 
plötzlich in der Petriſchule umging, ohne 
daß man wußte, wer es aufgebracht 
hatte. „Die Bergers ſind wegen der 
Aerzteverfolgungen nach Saratow aus⸗ 


) 


geriſſen“, hieß es. „Sie denken, daß 
ihrem Vater was zuſtoßen kann.“ 


Wenn die Lehrer auch ihre Köpfe ſchüt⸗ 
telten und jedem, der es hören wollte, 
erklärten, daß die Jungen ja gar nicht 
nach Saratow hineingelaſſen werden 
würden, und daß ſie doch nicht helfen 
könnten und hundert andere Dinge mehr 
— die Kameraden gingen doch mit Augen 
umher, die ſagten: „Wir hätten es auch 
nicht anders gemacht, und nun haltet den 
Mund über die Geſchichte!“ 


In einem ſchmutzigen Dritteklaſſewagen 
des Zuges nach Saratow aber zählten 
die drei Verſchwundenen ihre reſtlichen 
Rubel und Kopeken zuſammen. Es 
waren nicht mehr viele; doch es würde 
reichen . .. Die Fahrt von Petersburg 
nach Saratow dauert dreimal vier⸗ 
undzwanzig Stunden, und in dreimal 
vierundzwanzig Stunden kann viel ge⸗ 
ſchehen. — | 

In Saratow war Herr Downik, Lores 


| 


\ 


a 


Klavierlehrer, inzwiſchen übel verprügelt 
worden von den verhetzten Leuten. Er 
war zwar kein Arzt, aber wer in dem 
Menſchenhaufen konnte denn leſen? 


„D — o —“ buchſtabierte einer von 
ihnen mühſam an dem blanken Namens⸗ 
ſchild an der Tür; und ſchon rief jemand: 
„Do — o — alſo Doktor!“ Nun hieß es 
von allen Seiten nur noch: „Drauf!“ 


Die kleinen Plänkeleien, die gelegent⸗ 
lichen Uebergriffe der Bevölkerung waren 
in den letzten Stunden gewachſen. Jetzt 
wurde von den vermeintlichen Schand⸗ 
taten der Aerzte nicht mehr nur ge⸗ 
flüſtert, jetzt waren es nicht vereinzelte 
Gruppen mehr, die ſich nur nachts an die 
Häuſer der Aerzte wagten, jetzt ſchrie 
man die Anſchuldigungen laut heraus. 


Wenn Vater auch lachte und die alte 
Marie einen Angſthaſen nannte, die 
Kinder ſahen es wohl, daß er morgens 
noch einmal in ſein Schlafzimmer zurück⸗ 
kehrte, ehe er das Haus verließ ... Als 
Walter, der jüngſte von Dr. Bergers 
Jungen, ſpäter — er ſchämte ſich ſehr 
dabei — die Schublade von Vaters Nacht⸗ 
tiſch aufzog, ſah er, daß der Revolver 
fehlte, der hier ſonſt immer ſeinen Platz 
hatte. 5 


Nachmittags, als Lore und Walter beim 
Tee ſaßen, drangen plötzlich laute Stim⸗ 
men von der Haustür zu ihnen hetein. 
„Wo iſt der Doktor?“ — „Her mit dem 
deutſchen Giftmiſcher!“ Ehe Walter noch 
die Tür des Eßzimmers öffnen konnte, 
wurde ſie ſchon von draußen aufgeſtoßen. 
Drohende rote Geſichter blickten ins 
Zimmer, ſchwankende Geſtalten drängten 
näher. 


„Wo ſteckt der Doktor?“ — „Bei ſeinen 
Kranken — wo ſonſt? Was wollt ihr 
von ihm?“ Walters Stimme klang ſchrill 
vor Erregung. Er war hinter den breiten 
Eßtiſch zurückgewichen und faßte nach 
Lores Arm. „Er ſoll ſich verſtecken — 
ſchnell!“ raunte er ſeiner Schweſter zu. 


„Im Sprechzimmer iſt er nicht — durch⸗ 
ſucht die Wohnung!“ Nun war Lore an 
der Tür, Walter hörte die Klinke zus 
ſchnappen. Und jetzt — drehte ſie jetzt den 
Schlüſſel herum? „Sie ſchließt mich ein 
— Herrgott, ſie ſchließt mich ein mit 
dieſen Männern“, fieberte es durch 
Walters Hirn. „Aber ſie hat recht.“ 


„Durchſucht die Wohnung!“ — Es war 
ein gutes Gefühl, zu wiſſen, daß die Tür 
hinter einem geſchloſſen war. Es war 
dem Jungen, als fühlte er plötzlich un⸗ 
geheure Kräfte — wenn er die raſenden 
Leute auch nicht aufhalten konnte, die 
dicke Eichentür da hinten konnte es be⸗ 
ſtimmt. 


„Der Vater iſt unterwegs bei Kranken“, 
ſagte er noch einmal möglichſt beſtimmt. 
Da erklang ein raſcher Schritt im Neben⸗ 
zimmer — wie hatte er auch jemals hof⸗ 
fen können, daß Vater ſich verſtecken 
würde, ausgerechnet Vater? — Jemand 
faßte die Tür, rüttelte an der Klinke. 


„Vater — bitte — ihm tun ſie doch 
nichts. Durch die Küchentür“, hörte man 
Lores beſchwörende Stimme. „Sie ſuchen 
ja nur dich!“ Dann ſtand Vater neben 
ſeinem Jungen und legte ihm leicht die 
Hand auf die Schulter. „Hinaus!“ ſagte 
er. Nicht einmal ſehr laut war Dr. Ber⸗ 
gers Stimme, und doch ſenkten ſich plötz⸗ 
lich die Köpfe der Männer. 


„Auf ihn! Schlagt den Giftmiſcher!“ 
riefen trunkene Stimmen. Aber ſie kamen 
aus dem Hintergrunde, die Vorderen 
ſtanden drohend, unſchlüſſig, doch ohne 
ſich zu rühren. Plötzlich drehte einer der 
Männer ſich zur Seite, dann noch einer. 
Mit linkiſchen Bewegungen drängten ſie 
zurück, ſchoben ſich verlegen an den 
anderen vorbei. 


Die drohenden Stimmen verſtummten, die 
haßerfüllten Geſichter wurden unſicher, 
wandten ſich ab. Es kam eine Bewegung 
in die Menſchenmenge, langſam wich ſie 


Erhalten Sie sich Ihre Zähne 
und stark ! 


Nach dem einmaligen Zahnwechsel erneuern sich Ihre Zähne nicht wieder. 
Deshalb ist es so wichtig, sie mit einer starkwirksamen Zahnpasta jung und 
gesund zu erhalten. Das tut Nivea-Zahnpasta, denn ihr feiner Schaum 
reinigt auch in den verborgensten Rillen und Winkeln gründlich. Sie verhin- 


zurück. Schritt für Schritt zwar nur, 
aber ſie wich. Doch da ſchrie plötzlich eine 
Stimme auf, eine Stimme, die den Kin⸗ 
dern bekannt erſchien: „Mein Sohn, er 
hat meinen Sohn ſterben laſſen.“ 


Zwiſchen den erſchreckt zurückweichenden 
Menſchen hindurch drängte ſich ein Mann 
mit roten wirren Haaren. „Du haſt 
meinen Sohn vergiftet — mit deiner 
Medizin.“ Jetzt hob Dr. Berger die 
Hand. Sie war plötzlich nicht mehr leer. 
Mit einer Armbewegung ſchob er die 
beiden Kinder hinter ſich, trat vor: 
„Haltet ihn zurüa, oder ich ſchied e!“ 


Die Männer warfen ſich dem Raſenden 
entgegen, drängten ihn zurück, ſchoben 
ſich hinter ihm her dem Eingang zu — 
rückwärts gehend, immer die Augen ge⸗ 
bannt auf den Doktor gerichtet. An der 
Tür entſtand ein Gedränge, ein Schieben 
und Stoßen, den Korridor entlang hörte 
man die Menſchen bereits laufen. 


Niemand ſprach. Nur die Schreie des 
Rothaarigen hörte man durch das Haus 
gellen: „Packt ihn! Packt ihn!“ Aber es 
fand niemand mehr den Mut, auch nur 
im Zimmer zu bleiben. 

„Heute darfſt du nicht mehr fortgehen“, 
ſagte Lore hinterher zu Vater. Jetzt, da 
alles vorbei war, ſaß ſie plötzlich wie ein 
kleines Kind auf ſeinen Knien und 
weinte. — „Und die Kranken?“ 


dert den Ansatz von Zahnstein und bewahrt Ihre Zähne vor frühem Verfall, 


Nivea-Qualität: preiswert und gutl 
40 Pf. die große Tube, 25 Pf. die kleine Tube 


„Aber du fiehft ja jelber, daß du nicht 
allen helfen kannſt; und ſie ſagen ja doch 
bloß . . .“ Er fuhr ihr durch das zer⸗ 
zauſte Haar, ſchob ihr Glas herüber und 
füllte Zucker in den erkalteten Tee. 


„Kommt es darauf an, was ſie ſagen?“ 
fragte er dann. „Ach, Vater nahm nie 
ſo große Worte in den Mund wie „Opfer“ 
und „Pflicht“ — er handelte nur danach. 


Am nächſten Tag lag die Stadt ruhig da. 
Polizeiſtreifen hatten weitere Ausſchrei⸗ 
tungen der Bevölkerung unterbunden. 
Außerdem war das Gerücht aufgekommen, 
daß die Krankheit zurückginge. In den 
letzten vierundzwanzig Stunden ſeien nur 
halb ſo viele Menſchen geſtorben wie zu⸗ 
vor. Ob dieſe Nachricht der Wahrheit 
entſprach oder nur klug erſonnen war, 
wußte man zwar nicht. Jedenfalls aber 
tat ſie ihre Wirkung. 


Noch ſtanden alle Menſchen unter dem 
Eindruck der letzten Ereigniſſe. Von 
einem Arzt erzählte man, der vom Kirch⸗ 
turm herabgeſtürzt worden war, von 
einem anderen, den die wütende Menge 
in den Fluß geſtoßen hatte. 


Die drei deutſchen Jungen, die ſpät am 
Abend müde und verſchmutzt von der 
langen Fahrt von Petersburg her in 
Saratow ankamen, hörten das alles. Sie 
begriffen, daß ſie zu ſpät gekommen 


Jung - 


waren. Es beitand keine Gefahr mehr 
für den Vater. Oder doch nicht zu ſpät? 
Drüben in einer der kleinen Vorſtadt⸗ 
gaſſen erkannten ſie Vaters Wagen. 
Müde ließen die Braunen die Köpfe 
hängen — ſie waren Tag und Nacht 
unterwegs geweſen in der letzten Zeit. 


Warum aber fehlte Iwan auf dem 
Bock? War er hineingegangen, um 
drinnen im dunklen Hausflur ein 
Schwätzchen mit irgendeinem Bekannten 
zu machen? Die Leinen hingen unordent⸗ 
lich um die Peitſche, gar nicht ſo, wie er 
ſie ſonſt hinzulegen pflegte, 


Während Hans ſich an den Pferden zu 
ſchaffen machte und Richard den Wagen⸗ 
ſchlag öffnete — warum ſollte man nicht 
warm ſitzen, wenn man hier auf Vater 
wartete — ging Konrad, der Ulteſte 
Dr. Bergers, zögernd zur Haustür Hin: 
über. Es war nicht gerade angenehm, 
daran zu denken, was Vater wohl ſagen 
würde, wenn er aus dem Cholerahaus 
kam und ſo unerwartet ſeine Jungen vor 
ſich ſtehen ſah. 

Jetzt öffnete ſich die Haustür, ein Licht⸗ 
ſchein fiel auf die nächtliche Straße. Man 
ſah Vaters hohe Geſtalt ſich ſchwarz 
gegen den hellen Türrahmen abzeichnen, 
da ſchnellte aus dem Dunkel des Torwegs 
ein Mann empor. 


Haßerſtarrte Augen ſah Konrad, eine 


rote Haarſträhne über der blaſſen Stirn 
— nur ſich vorzubeugen brauchte er, nur 
einen einzigen kurzen Schritt zu 
machen — vor Vater. 

„Das Haft du für meinen Sohn — Gift⸗ 
miſcher!“ rief eine ſchrille Stimme 
Ohne einen Laut ſank der Junge zurück 
auf die Schwelle. 


Keine Zeitung meldete das Geſchehen, 
und es iſt auch in keiner Chronik zu 
finden. Aber in dem Gedächtnis der 
Wolgadeutſchen lebt es fort. Väter er⸗ 
zählen es ihren Söhnen, wenn ſie von 


jener Zeit reden, und Großväter ihren 


Enkeln: „Auch ein Kind iſt dabei getötet 
worden, das ſich zwiſchen den eigenen 
Vater und ſeinen Mörder ſtellte. — Ein 
deutſcher Junge, ein Schüler noch.“ 


Und doch ſteht über dieſem und weitaus 
Schwererem, was ſich ſeither zugetragen 
hat, der Koloniſtenglaube, für den ein 
wolgadeutſcher Dichter die Worte fand: 
„Immer noch baut die Schöpfung mehr 
auf, als Dummheit zerſtört.“ 


Tore entdeckt einen Beruf 


Da gingen wir neulich miteinander durch 
Berlin, Lore, die einige Zeit im Aus⸗ 
land war, und ich. Vieles gab es zu 
erzählen: Von unſerem Leben im BDM., 
von den Ereigniſſen des vergangenen 
Jahres, von unſerem erſten Arbeitsdienſt⸗ 
lager uſw. Da kamen einige Mädel, die 
mich lebhaft begrüßten: „Weit = Weit: 
mark“, „Weſt⸗Kurheſſen“, „Nord-Ham⸗ 
burg“, „Dit Pommern“, „Oſt⸗-Oſtland“ 
ſtand auf ihren Armeldreiecken. 


An Lores erſtauntem Geſicht merkte ich, 
daß ſie ſich dieſen Zuſammenhang nicht 
erklären konnte. Gewiß, ſie wußte, daß 
ich aus allen Teilen des Reiches Mädel 
kannte. Aber daß dieſe kleine Gruppe, 
die doch offenſichtlich aus den verſchieden⸗ 


und macht die Haut so 
schön samtweich u. frisch. 


ſten Gegenden ſtammte, jo bekannt und 
vertraut miteinander ſchien, das war für 
Lore ſo merkwürdig. 


Darum erzählte ich ihr gleich. Es waren 
nämlich Mädel unſeres Lehrgangs 
für Volks⸗ und Jugendmuſik⸗ 
erzieher, die uns in der Nähe des 
Charlottenburger Schloſſes begegneten. 
„Weißt du, dieſe Mädel ſind nun für 
zwei Jahre an der Hochſchule für Muſik⸗ 
erziehung und lernen alles, was ſie für 
ihre ſpätere Aufgabe, nämlich Muſik⸗ 
arbeit im BDM., brauchen. Ein Inſtru⸗ 
ment können ſie als Hauptfach wählen, 
etwa Geige oder Klavier. Dazu gibt es 
noch Unterricht für Blockflöte oder Laute. 
Chor: und Orcheſterleitung lernen ſie. In 
die Geſchichte unſerer deutſchen Muſik, in 
ihre reichen Formen werden ſie ein⸗ 
geführt. Und friſch⸗fröhlich wird muſi⸗ 
ziert und geſungen.“ 


„Aber warum brauchen ſie denn zwei 


Jahre Zeit, um das alles zu lernen? 


Muß man denn ſo viel können, um mit 
den Mädeln ſpäter zu ſingen und zu 
ſpielen?“, ſo fragte Lore. Da mußte ich 
ihr erklären, daß es ſich hier um eine 
richtige Berufsausbildung han⸗ 
delt. Es kommt ja nicht nur darauf an, 
daß man Lieder beibringen kann oder 
eine Blockflötengruppe leitet, ſondern 
wir wiſſen, daß unſere Muſikarbeit ins⸗ 
beſondere bei uns Mädeln eine ſehr wich⸗ 
tige Erziehungsangelegenheit iſt. 


Mit unferem Singen und Muſizieren 
zeigen wir doch ein Stück unſeres Lebens, 
des Frohſinns und des Ernſtes. Und es 
gehört unbedingt zu uns. Darum wollen 
wir auch etwas leiſten, nicht nur an der 
Oberfläche bleiben.“ 


„Das iſt fein! Und — vielleicht wäre 
das eine Ausbildung für meine jüngere 
Schweſter, die ſehr muſikaliſch iſt“, über⸗ 
legte Lore. „Aber du, ſie hat kein Abi⸗ 
tur gemacht.“ — „Braucht ſie auch nicht“, 


Anzeigenschluß am 30. eines 


jeden Monats 


unterbrach ſie gleich. „Ein Inſtrument 
muß ſie ſpielen und ſingen können.“ — 
„Ja, natürlich! Und nun, nachdem ſie 


neulich ſiebzehn Jahre alt wurde, ſoll ſie 


einen richtigen Beruf ergreifen.“ — „Ei, 
das iſt ja gerade das richtige Alter für 
unſeren Lehrgang, jünger darf man näm⸗ 
lich nicht ſein, wohl älter. Wenn ſie 
ſpäter altersmäßig nicht mehr in den 
BDM. gehört, kann ſie für die entſtehen⸗ 
den ‚Muſikſchulen für Jugend und Volk' 
als Lehrkraft gebraucht werden. Wenn 
Margret noch etwas wiſſen möchte — 
denn über die Koſten habe ich noch gar 
nichts geſagt — ſo ſoll ſie ſich an das 
Kulturamt der Reichsjugendführung wen⸗ 
den. Dort ſammelt das Muſikreferat alle 
Meldungen und gibt jede Auskunft.“ 


Ilſe Lang. 


Blick in die Welt 


Abgeschlossen am 28, Dezember. 1938 
Das Großdeutſche Jahr 

„. . . Es find drei große geſchichtliche 
Vorgänge, auf die das wieder erſtarkte 
Deutſchland als hiſtoriſch entſcheidende 
Ereigniſſe in dieſem Jahre zurückblicken 
kann: die Heimkehr HÖfterreichs, die Heim⸗ 
kehr des Sudetenlandes und die Ent— 
ſtehung des Walles im Weſten. 


Jede einzelne Tat iſt ſo groß, daß viele 
Generationen vor uns ſtolz darauf ge— 
weſen wären, wenigſtens eine erlebt zu 
haben. Und es wäre dieſes Erlebnis 
dann auch der Lebensinhalt dieſer Gene⸗ 
ration geweſen ... 


Wir wollen dem Führer danken durch 
Haltung, Handeln und Arbeit ...“ 
(Rudolf Heß: Weihnachtsbotſchaft 1938.) 
In den letzten Jahren hat es ſich bei uns 
eingebürgert, die politiſchen Ereigniſſe 
eines Jahres in einer Loſung zuſammen⸗ 


Für den alten und den neuen 
Jahrgang liefert 


geſchmackvolle 
Sammelmappen 


tür die Zeitschrift 


„Das Deutſche Mädel“ 


in Naturleinen mit Farbprägung 
auf Vorderseite und Rücken 
zum Preise von RM. 1.80 (ein- 
schließlich Versandporto) der 
Verlag „Das Deutsche Mädel” 
NiedersächsischeTageszeitung 
GmbH,, Hannover, Georgstr. 33 
Fernruf 50441 
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eyeröchnifte 


Viele Laufende 


Deiner Kameradinnen schöpfen An- 
rogung, Belehrung und national- 
sozlellstisches Gedankengut aus 
ihrer Zeitschrift 


„Das Deutſche Mädel“ 


Wann willst auch Du Bezieherin werden? 
Deine Führerin gibt Dir Auskunft 
über dle Bezugsmöglichkeiten! 


ZUR KONFIRMATION: 


Beim Einkauf von Lindener Samt ist auf den 
Markenstempel der Webkante zu achten! 


zufaſſen. So wurde in den letzten Mo⸗ 
naten in politiſchen Reden und Aufſätzen 


für 1938 der Begriff „Großdeutſches 
Jahr“ geprägt. Rund zehn Millionen 
deutſche Volksgenoſſen ſind im Verlauf 
dieſes Jahres ins Mutterland zurück⸗ 
gekehrt, und die Zahl der Gaue des Deut⸗ 
ſchen Reiches hat ſich durch das Hinzu⸗ 
kommen der ſieben Gaue der Oſtmark und 
des Gaues Sudetenland um acht ver⸗ 
mehrt. Die Grenzen des Deutſchen Rei⸗ 
ches umfaſſen jetzt 80 Millionen Deutſche. 


Die Bedeutung dieſes geſchloſſenen Blocks 
wird erſt ſo richtig deutlich, wenn wir 
die Bevölkerungszahlen der drei größten 
Nachbarn uns vor Augen führen, Italien 
hat rund 43 Millionen, Frankreich 42 


9 9 N 


und Polen 33 Millionen Einwohner. In 
dieſem Zuſammenhang muß aber — um 
dieſe Angaben richtig werten zu können — 
erwähnt werden, daß Frankreich in ſeinen 
Grenzen einige Probleme zu löſen hat, 
die den franzöſiſchen Staatsmännern 
nicht geringe Sorgen machen. (3. B. 
Geburtenrückgang und dadurch geförderte 
Unterwanderung durch fremdpölkiſche und 
fremdraſſige Elemente.) 

Was Polen anbetrifft, ſo muß feſtgeſtellt 
werden, daß der polniſche Staat ein 
Nationalitätenſtaat iſt, in dem nach 
eigenen Angaben nur 69 v. H. dem pol⸗ 
niſchen Volk angehören, 14,3 v. H. aber 
Ukrainer, 4 v. H. Weißruſſen, 7,8 v. H. 
Juden und über 4 v. H. Deutſche ſind. 


Berückſichtigen wir ferner noch, daß die 


enge Zuſammenarbeit zwiſchen dem Deut⸗ 
ſchen Reich und Italien trotz ſtarker Be⸗ 
laſtungsproben ſich gerade im Jahre 1938 
aufs beſte bewährt hat, ſo tritt die ent⸗ 
ſcheidende Wendung klar zutage, die das 
vergangene Jahr in bezug auf die Macht⸗ 
verteilung in Europa gebracht hat. Die 


Staatsmänner Europas und darüber 
hinaus der ganzen Welt werden in Zu⸗ 


kunft bei ihrer Politik berückſichtigen 
müſſen, daß von dem 100⸗Millionen⸗Vollk 


der Deutſchen von jetzt ab 80 Millionen 
in einem Staat zuſammengeſchloſſen 


im Herzen Europas leben. 


Sie werden ferner in Rechnung ſtellen 
müſſen, daß dieſes Volk ſich in ſechs 


‚und jeden Abend Zahnpflege mit 


* 


Chlorodont- das iſt genau fo notwendi 


SCHAFFT HEIME FÜR DIE HITLER-IJUGEND 


Jahren trotz größter Schwierigkeiten eine 
Wehrmacht aufgebaut hat, die zu den 
beſtausgerüſteten und modernſten der 
Welt gehört, daß es in demſelben Zeit— 
raum ſeine Wirtſchaft auf völlig neue 
Grundlagen geſtellt hat und die Schlag⸗ 
kraft dieſer beiden wichtigen Stützen 
eines Staates durch weitgehendſte Moto⸗ 
riſierung und den Bau eines großzügigen 
Autobahnnetzes in einem Maße zu er⸗ 
höhen verſtand, wie es in der Welt 
einzig daſtehen dürfte. 


Der Bau des Befeſtigungswalls im 
Weſten, der geradezu aus dem Boden 
geſtampft wurde, iſt ein erneuter Be: 
weis für die Einſatzbereitſchaft des deut⸗ 
ſchen Volkes. Dieſes Werk zeigt erneut, 
daß das deutſche Volk entſchloſſen iſt, 
ſeinen Staat ſo auszubauen, daß er in 
Zukunft die Lebensrechte des ganzen 
Volkes gegen alle feindlichen Eingriffe 
zu ſichern imſtande iſt. 


Das Polksdeutſche Jahr 1938 


Mit dem gleichen Recht, mit dem wir 
das Jahr 1938 als das Großdeutſche 
Jahr bezeichnen, können wir aber auch 
vom Volksdeutſchen Jahr ſprechen. Viel⸗ 
leicht würde dieſe Bezeichnung die tat⸗ 
ſächlichen Vorgänge in unſerem Geſamt⸗ 
volk noch treffender kennzeichnen. 


Auf das deutſche Volk diesſeits und jen⸗ 
ſeits der Grenzen hat ohne Zweifel das 
volkspolitiſche Erlebnis ſtärker eingewirkt 
als das ſtaatspolitiſche. Beſſer als jede 
Aufklärung und Schule es je vermögen, 
haben die Erlebniſſe dieſes Jahres jedem 
einzelnen Volksgenoſſen gezeigt, daß ein 
Volk nicht durch willkürlich gezogene 
Grenzen auseinandergeriſſen werden 
kann, daß die Volkszugehörigkeit völlig 
unabhängig von der Staatsangehörigkeit 
iſt. Jeder einzelne hat — vielleicht zum 


. 


erſtenmal bewußt — geſpürt, daß über 
alle Grenzen und Entfernungen das 


deutſche Volk eine Schickſalsgemeinſchaft 


bildet. 


Mit innerſter Anteilnahme haben die 
Deutſchen in aller Welt den ſchweren 


Kampf ihrer Brüder und Schweſtern in 


Sſterreich gegen eine volksverräteriſche 
und damit volksfremde Regierung vers 
folgt, die Oſterreich aus der deutſchen 
Schickſalsgemeinſchaft ausſchließen wollte. 


In der gleichen Art und Weiſe nahm 
das ganze deutſche Volk Anteil an dem 
Verzweiflungskampf der Sudetendeutſchen, 
die 1918 gegen ihren Willen in ein 
fremdes Staatsgebilde gezwungen wor⸗ 
den waren. Geſchloſſen ſtand das deutſche 
Volk hinter ſeinem Führer, als dieſer 
der Weltöffentlichkeit erklärte, daß das 
Deutſche Reich nicht länger gewillt ſei, 
weitere Terrormaßnahmen gegen die 
Sudetendeutſchen zuzulaſſen. 


Der unbeſchreibliche Jubel der befreiten 
Oſtmärker und Sudetendeutſchen war der 
ſchönſte Lohn für dieſes unerſchrockene 
Eintreten. Die Großmächte aber, die bis 
zum letzten Augenblick verſucht hatten, 
eine gerechte Löſung zu verhindern, 
fanden ſich mit den neuen Gegebenheiten 
überraſchend ſchnell ab. 


Die politiſche Entwicklung des letzten 
Jahres hat aber nicht nur auf das 
deutſche Volk eingewirkt. Ihr Einfluß 
geht viel weiter und läßt ſich heute in 
den Auswirkungen bei weitem noch nicht 
voll überſehen. Der Nationalſozialismus 
hat im Gegenſatz zu den bisher beitehen- 
den politiſchen Weltanſchauungen das 
Volk in den Mittelpunkt ſeines Denkens 
und Handelns geſtellt. Jahrelang iſt er 
wegen dieſer Grundhaltung unverſtanden 
geblieben und hart bekämpft worden. 


Sie hat MAGGIS Suppen und MAGGIS Fleischbrühwöürfel mit 
auf Fahrt genommen. In kurzer Zeit kocht sie nun für alle 
ein kräftiges,"wohlschmeckendes Essen, 


MAGGI® SUPPEN 
1 Würfel 10 Pig. 


Eine helle Fahrbahn und ein gutes 
Schlußlicht geben Fahraicherheit. Ver- 
wende die erschütterungssicheren, licht · 
starken Oeram - Fahrrad- Lampen. 


1 


Fordere immer ausdrücklich % 


MAGGI® FLEISCHBRÜHE 
3 Würfel 9 Pfg. 


Dieſer Grundſatz iſt nun im Jahre 1938 
zum erſtenmal bei einer Neuordnung be= 
ſtehender politiſcher Verhältniſſe in An⸗ 
wendung gebracht worden und auch von 
allen bisherigen Gegnern — zum minde⸗ 
ſten im Falle Tſchecho-Slowakei — an: 
erkannt worden. Das Abkommen von 
München und der Schiedsſpruch von 
Wien zeigen, daß in Zukunft für eine 
gerechte Neuordnung Europas nicht mehr 
nur machtpolitiſche Erwägungen aus⸗ 
ſchlaggebend ſein werden, ſondern in 
erſter Linie das Recht des Volkstums. 


Die gegenwärtige Entwicklung in der 
Tſchecho⸗Slowakei, wo der in dieſem 
Staat verbleibenden deutſchen Volks⸗ 
gruppe ihre Lebensrechte in vollem Um— 
fange garantiert wurden und die augen⸗ 
blicklichen Vorgänge im Memelgebiet 
laſſen die erſten Linien der neuen Ent⸗ 
wicklung erkennen. Daß dieſe Entwick⸗ 
lung nicht reibungslos vonſtatten gehen 
wird, zeigen z. B. Nachrichten aus Polen 
und Ungarn. Scheinbar ſtoßen die deut⸗ 
ſchen Volksgruppen in dieſen Staaten 
auch weiterhin auf wenig Verſtändnis 


für ihre Lebensnotwendigkeiten. Ahnlich 


werden auch die anderen Volksgruppen 
behandelt. \ 


Der Führer hat wiederholt erklärt, daß 
es für ein ehrliebendes Volk auf die 
Dauer untragbar ſei, an ſeiner Seite 
Volksgenoſſen zu wiſſen, denen aus ihrer 
Verbundenheit mit dem Geſamtvolk und 
dem Bekenntnis zu ſeiner Weltanſchau⸗ 
ung fortgeſetzt ſchweres Leid zugefügt 
wird. Im Intereſſe eines weiteren Aus⸗ 
baues der guten Zuſammenarbeit zwiſchen 
den Völkern iſt zu hoffen, daß im Jahre 
1939 ein neues Volksgruppen⸗ 
recht ſich immer mehr durchſetzt, das auf 
dem Grundſatz der Achtung eines jeden 
Volkstums beruht, H. Menzel. 
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STREIFLICHTER 


Lippenstift und Uniform? 


Unter den Frauen des weiblichen Hilfsdienſtes in England iſt 
ein regelrechter Sturm entſtanden, bei dem es um den Lippen⸗ 
ſtift geht. Mrs. H. J. Neill, die Kompanieführerin des 
„Womens Auxiliary Territorial Service“ in Sheffield, hatte vor 


35. ihren Untergebenen erklärt, daß Uniform und Lippenſtift nicht 


gut zuſammenpaßten. Aber da erfolgte ein derartiger Hagel 
von Proteſten von den Mädchen in Uniform, daß die Dame 
zurücktreten mußte. 


Natürlich ging dieſer Vorfall nicht unbemerkt vorüber. Nun⸗ 
mehr iſt die Frage „Lippenſtift und Uniform“ zu einem ſchwer⸗ 
wiegenden Problem geworden, vor dem die meiſten weiblichen 
Offiziere im Lande ratlos ſtehen, ſo daß ſie aus dem Haupt⸗ 
quartier Anweiſungen erwarten, ehe ſie endgültige Vorſchriften 
für die Geſichtsbehandlung bei den jungen und hübſchen 
Rekrutinnen erlaſſen. Inzwiſchen wurde jedoch das Für und 
Wider von beiden Seiten in den Zeitungen mit großer Leb⸗ 
haftigkeit erörtert. 


Mrs. Neill trat ſelbſt einen kleinen Rückzug an. „Es ſcheint, 
daß meine Bemerkungen zu ernſt aufgefaßt worden ſind“, er⸗ 
klärte fie einem Berichterſtatter. „Ich will mich keineswegs 
gegen ein mäßiges Schminken wenden. Der Lippenſtift iſt ganz 
in Ordnung, ſo lange nicht allzu dick aufgetragen wird.“ 


Einige der jungen Rekrutinnen erklären, daß ſie nicht mit⸗ 
machen würden, wenn ihnen nicht erlaubt würde, ſich zu pudern 
oder den Lippenſtift zu benutzen. Wieſo, fragen ſie, iſt ein 
Mädchen mit einer blanken Naſe moraliſch beſſer? Die weib⸗ 
lichen Offiziere zeigen im allgemeinen auch kein Vorurteil 
gegen die Künſte der Verſchönerung. Aber ſie ſind ſämtlich 
gegen die jungen Mädchen, die dadurch auffallen wollen. 


Um die Gegenſätze zu kennzeichnen, ſeien zwei Außerungen an⸗ 
geführt. Die oberſte Befehlshaberin für Northumberland 
meint: „Weibliche Territorials können ſo ſmart ſein, wie ſie 
wollen. Wenn ſie glauben, ein bißchen Puder oder der Lippen⸗ 
ſtift hilft ihnen dazu, ſmart auszuſehen, ſo iſt es ihre eigene 
Angelegenheit. Es geſchieht doch für das Land nichts Gutes 
10 wenn wir als eine Schar trübſelig ausſehender Frauen 
erſcheinen.“ 


Dagegen erklärte ein weiblicher Offizier der Verkehrstruppe: 
„Die Uniform wurde erfunden, die ſozialen Unterſchiede nicht 
augenfällig zu machen. Wenn man Frauen ſieht, die dieſelbe 
Uniform tragen, aber über die Geſichtsverſchönerung ihre 
eigenen auffälligen Gedanken haben und Nene ſo darf 
es nicht wundernehmen, daß die Offiziere ſich darüber ärgern.“ 


Wenn man aber die Stimmen auf beiden Seiten zählen 
würde, ſo beſteht kein Zweifel, daß eine überwältigende 
Mehrheit — 5 den en erauskommen würde 
Auf jeden Fall haben ſie Sorgen, Sorgen 


UNSERE BÜCHER 


Der Wind über den Weldern, 
Von Günther Schwab, Verlag W, Scheuermann, Wien, 29 
Seiten; in Leinen 5,50 RM, 


Wie gern erinnern wir uns an unsere Freizeitlager draußen an 
irgendeinem schönen Fleckehen Erde, wo wir so recht die Natur, 
Feld, Wald und Wiese, Berg oder See genießen können, Dabei sollte 
uns aber nicht das heimliche Leben achsen und Wirken von Tier 
und Pflanze verborgen bleiben, Wir spüren ihm nach, Bin guter 
Kamerad ist uns daun daheim das Buch vom Jäger, Es schildert 
uns so wahr und echt das große Erleben in der Natur, daß wir atill 
werden und mit um so offeneren Augen im nächsten Sommer die 
Schönheit unserer Heimat in uns aufnehmen, Hermine Lehing, 


Rangehen ist alles! 
Roman um geschichtliches Geschehen von Thor Goote, Helmut 
Reichel Verlag, Berlin, 271 Selten mit 97 Fotos. 
Leben und Sterben des großen Fliegörs Manfred von Richthofen 
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Wenns draußen naß und kalt iſt dann tut 
ein heißer Rathreiner beſonders wohl / 


Das Bauernkind. 
Von Karl Springenschmid, Verlag R. 


Oldenbourg. ünchen und Berlin. 139 
Seiten; 3 RM. 
„Mir san Zwieshoferische‘‘ — darin liegt der 


ganze Stolz, die ganze Herzhaftigkeit und 
Offenheit der bajuvarischen Bauernkinder. 
Karl Springenschmid selbst sagt: „Um diese 
Kinder braucht uns nicht bange zu sein“. 
Und dieselbe Ueberzeugung gewinnen wir, 
wenn wir das Buch vom Gebirgsbauern und 
seinem Leben in der Gemeinschaft lesen. 
Die Bäuerin, der Bauer, das Ahnl, der Ehnl 
und vor allem die Kinder sind in ihrer offe- 
nen, klaren Bauernart so drastisch geschil- 
dert, daß wir keinen besseren Einbliek in 
ihr alltägliches Schaffen auf ihrem Grund 
und Boden bekommen könnten. 


Hermine Lehing. 
Deutsche Volksmärchen. 


Herausgegeben von Gottfried Henßen, 

Verlag oewe, Stuttgart, 

Preis 3.80 RM. 
Eine neue Sammlung deutscher Volks- 
märchen ist mit diesem Buch erschienen. 
Es ist mit einer Reihe von Zeichnungen und 
bunten Tafeln ausgestattet, so daß es vom 
Jungmädel gern gelesen und verschenkt 
werden wird. Margot Jor-lan. 


Tiroler Bergbauerngeschichten. 

Von Fred A. Angermayer. Verlag Berg- 

wald (Walter Paul), Mühlhausen (Th.). 

35% Seiten; geb. 4.80 RM. 
All die Bauerngeschichten, seien sie ernster 
oder heiterer Art, zeigen die innere Ver- 
bundenheit und die tiefe Liebe des Ver- 
fassers zu seiner Heimat. Jede Gestalt, jedes 
Bauerngeschlecht ist aus dem Leben heraus- 
gegriffen, und ob die Erzählung im Alltag, 
im Krieg oder Friedenszeiten spielt, so steht 
doch überall die Kämpfernatur des echten 
Tirolers vor unserem Auge. Kraftvoll und 
doch schlicht und ungekünstelt ist die 
Sprache Angermayers, und dadurch gerade 
erscheint uns das Schicksal dieser Menschen 
noch eindringlicher. Hermine Lehing. 


Eckehard und Uta, 


Von Hildegard W Hohen- 
staufen-Verlag, Stuttgart-S. 303 Seiten 
mit 10 Abb.; geb. 6.80 RM. 


In dem vorliegenden Werk hat die Ver- 
fasserin das Leben einer Frau festgehalten, 


Die Originalsch 


rc Be Munske, Berlin. 
ageszettung G. m. b 


188 Seiten. 


„Hannover M, Georgſtraße 38, 


die es verdient, Vorbild genannt zu werden. 
Die stolze Fraulichkeit, die Kraft ihrer 
Liebe zu Eckehard, mit der Uta ihr Schick- 
sal meistert, bringt uns das Buch nahe, — 
Geschichtliche Gerechtigkeit vereint sich mit 
einer schönen Gestaltung, so daß wir die 
Erzählung gern in die Hand nehmen werden. 

Margot Jordan. 


Götz von Berlichingen, 


Von Herbert Erich Buhl. Verlag Junge 
Generation, Berlin. 180 Seiten; mit Zeich- 
nungen und Fotos in Leinen 2.50 RM. 


. In lebendiger Art versteht es der Verfasser, 


das Leben und Wirken Götz von Berlichiu- 
gens, des alten Ritters und Haudegens, 
wiederzugeben. Wir erleben ihn, wie er 
schon als Knabe gegen die hausbackenen Er- 
ziehungsmethoden kämpft, wir begleiten ihn 
auf seinen Streifzügen duren das Land, und 
freuen uns, wenn er dem ganzen Hof- 
schranzentum, den Bischöfen und Reichs- 
feinden ein Schnippchen schlägt. Damit 
aber wird der Götz aus den kleinen Streitig- 
keiten in die Kämpte des Reiches hinein- 
gezogen, In der ganzen Erzählung steht die 
derbe, urwüchsige, echt deutsche Art des 
Berlichingen, so wie wir ihn aus ‚Schilde- 
rungen kennen, vor uns, Hermine Lehing. 


Unser das Land, 
Ein Liederbuch des deutschen Dorfes. 
Von Richard Eichmann und Gerhard 
Kallmann. Verlag Kallmeyer-Tonger, 
Köln. 200 Seiten; 2.50 RM. 


Dieses Buch faßt den Liederschatz des deut- 
schen Bauerntums zusammen. Wertvolle alte 
Lieder und neue, die vom bäuerlichen Leben 
singen. Damit kann das Buch ein großes 
Stück deutschen Kulturgutes wieder in der 
dörflichen Gemeinschaft lebendig machen. 
Es will an seinem Teil mithelfen, ein singen- 
des Dorf zu schaffen dadurch, daß es nicht 


nur die Jugend zum Singen anregt, sonden 


die ganze Gemeinschaft. Es umschließt den 
Lebenskreis des Dorfes; den Ablauf des 
Jahres, so wie ihn der Bauer erlebt in 
seiner Arbeit; Morgen und Abend und da 
hineingefügt Geburt und Tod als Morgen 
und Abend des Lebens; deutsche Heimat, 


ler Kraft 


2 2 a 0 
in's neue Jahr! 
zum gefunden Sport das ſchmack- 
hafte Aräftigungsgetränk: 


Das gibt geſundes Blut, ſtäckt Muskeln und Anochenbau 


Bauernstand; dörfliches Handwerk, das ver- 
bunden ist mit dem Leben des Bauern. Als 
Ausdruck der Geselligkeit machen „Spinn- 
stube“ und „Dorfanger“ den Beschluß. 


Ilse Lang. 


Paul Koch-Liederdrucke. 


Verlag Kallmeyer, Wolfenbüttel und 
Berlin. Preis: Stück 0.60 RM. 


Einige von unseren schönsten Liedern hat 
der Kallmeyer-Verlag ausgesucht, um sie in 
besonders guter Form herauszugeben. 
den einzelnen büchleinartigen Blättern h 
Paul Koch die Druckgestaltung (schw: 
rot) entworfen, Das Titelblatt ist mit ei 
sinnvollen bunten Holzschnitt nach Ze’ j 
nung von Heinrich Pauser versehen. 
dieser Aufmachung eignen sich diese . 


blätter gut zu kleinen Geschenken. Es 


u. a. erschienen: „Früh am Morgen 
„Wir Jungen tragen die Fahne , „ 
daß 155 Bauer untreu wird..., „Ke 
Hälmlein wächst auf Erden...“ 


Erika Wollenwebe. 


Ihr Deutschen, wollt ihr wachen! 
Lieder der Deutschen jenseits der Gren- 
zen. Von Rudolf Leyk und Guido Wald- 
mann. 
16 Seiten. Kart. 0,60 RM. 


Dieses Heft soll eine Anregung zur Pflege 
auslandsdeutschen Liedgutes geben. In Stutt- 


Verlag Georg K. Wolf, Berlin, 


gart wurde es zusammengestellt, als kleiner 


Beitrag zur Erfüllung der Aufgabe, die 


Stuttgart als Stadt der Auslandsdeutschen | 


gestellt sind. Wir spüren aus diesen Lie- 
dern, wie über Grenzen hinweg deutsches 
Volkstum verbunden ist, wie die Deutschen 
draußen festhielten am lebendigen Volksgut, 
das ihnen auch im Ansturm fremder Kräfte 
nicht verloren ging. Daß diese Lieder auch 
bei uns wieder gesungen werden, dazu soll 
das Heft anregen. Ilse Lang. 
Die Fotos wurden zur Verfügung gestellt 
vor: Dr. Paul Wolff: ge Scher! Bil- 
derdienst: S. 4 (4), S. 5 (4); Erich Haase: 
S8. 6; Jutta Selle: S. 8, 8. 9 (2); Walter 
1 (2), S. 12 (2), S. 13; Mauritius: 
. 14, 8. 16, 8. 17, 8, 20, S. 21 (2); Histo- 
rischer Bilderdienst: S. 7. 

Die Zeichnungen des Heftes stammen von 
Erich Haase, Berlin. 


Für Helmabend 
Fahrt u. Lager 
die 
Bärenreiter- 


Chortlöte 


RM. 4.— 
Verlangen Sie den 
Blockflötenratgeber 
(82 S.) kostenl. 9. d. 
Neuwerk Buch- a. 
Musikalienbandig. 

Rassel- 
Wilhelmshöhe 15. 
Reichhaltige Aus- 
wahl geeign. Spiel- 
musik f. d. Block. 
Qöte gero 8. Ans. 


Talelbestecke 
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Man Müller, eng 


kostet nur 90 Pfg 


ernruf 5044, DU. 


Hannover. — Verlag und Druck: 
J. 1988: 145 617, davon Ausgabe Ditland 8324, Ausgabe Kurmark 5951, 


Das Deulſche Mädel“ erſcheint einmal monatlich. Bezugspreis 20 Pf. je Ausgabe, rausgeber: Ma i er He erlin; 4 N 
Velen deen 1 5 Miedl tit: ee 810 ne Bund Deutſcher Mädel in der H., Berlin; Haupt 
4. 


Niederſächſiſche 


Ausgabe Berlin 14 621, af Pommern 4475, Ausgabe Norbſee 8287, ER Niederſachſen 7507, Fachſen Ruhr⸗Niederrhein 7606, Ausgabe Mittel ⸗ 


rhein 9672, Ausgabe He en⸗ 
Franken 2001, Ausgabe Hochland 9949, 


ausgabe Pl. 10, — Für vor 


aſſau 4760 Ausgabe Kurheſſen 2437, Ausgabe W 
Ausgabe Mittelelbe 5220, eh: Mecklenburg 287g, Kusga e Saar 


ehend genannte Obergau⸗Ausgaben: 


ittelland 6080, Ausgabe Sa 
e Ausgabe Oſtmaxk 8989. — Für Reſchs⸗ 


en 18577, Ausgabe Thüringen 3753, Ausgabe 


Iwiſchen den Jahren 


n ſind wir — wie in den Jahren vorher — unterm 
Lichterbaum geſtanden. Haben uns einſpinnen laſſen in den 


Glanz und die Stille dieſer Tage, durch die 
Wiegenlied und das Lächeln einer Mutter geht. 


Und wir haben das Wunder erlebt, daß die Menſchen ihr 
Herz nicht nur der Freude und der Stille öffnen, ſondern 
auch den Wünſchen und dem Schickſal des unbekannten Andern: 
daß die Gemeinſchaft ihr ſchönſtes Feſt und ihre ſinnvollſte 
Erfüllung feiert. 


Vielleicht ſind wir auch in einer hellen Nacht draußen auf 
weitem Feld, in der weißen Einſamkeit der Berge oder im 
verſchneiten Wald geſtanden, Sonnenwende zu feiern. Und 
wenn wir kein Feuer entzünden und keinen Spruch ſagen 
konnten, dann haben wir wohl einmal in das Geflimmer 
des Sternenhimmels geſehen, in ſeine unendlichen Räume und 
Lichter, haben den Atem der Natur um uns verſpürt und ſind 
darüber tief innen ruhig und klar geworden, 


immer ein 


. 


* 
* 


N ee eee e ie ee, e 


Denn das größte Geheimnis dieſer Tage iſt nicht, daß irgendwo 
im fremden Land ein Kind geboren wurde — und wäre es 
auch ein göttliches — ſondern daß dies ewige „Stirb und 
Werde“ ſich wieder im unendlichen All vollzieht. Das Licht 
ſteigt aus dem Dunkel herauf, und das Leben behauptet ſich 
gegen den Tod. 


Eine ungeheure Macht und Gewißheit liegt in dieſem Sieg; 
eine Botſchaft, die nicht in erträumte Himmel weiſt, ſondern 
uns ſelbſt angeht und unſer perſönliches Leben. So wie der 
Bauer in dieſer Feierſtunde zwiſchen den Jahren gern über 
die Aecker geht und der keimenden Saat gedenkt oder mit 
ſeinem Blick über die ſchweren braunen Erdſchollen ſtreift, aus 


denen bald wieder Leben und Blühen und Reifen bricht, jo. 


tragen die Menſchen ſeit uralten Zeiten den Glauben an 
eine ewige Wiedergeburt und Erneuerung in ſich. 


Täglich kann fie uns ergreifen und das Alte in uns über- 
kann unſer 


winden durch etwas Stärkeres und Klareres, 
inneres wie äußeres Leben umwandeln und in neue Bahnen 
lenken. Und ſie kann ein ganzes Volk aufrütteln, Revolutionen 
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entfachen und auf den Trümmern eines morſch gewordenen 
Staatsgefüges den Tempel einer neuen Ordnung errichten. 


Wir ſtehen mitten in einer Wiedergeburt unſeres Volkes, 
aus einer jahrhundertealten Sehnſucht, in Millionen Herzen 
genährt, die alle gerufen ſind, ein Licht in die Zukunft zu 
tragen. Und weil wir Jungen am weiteſten in dieſe Zukunft 
hineinreichen, drum muß unſere Flamme klarer und ſtärker 
ſein als alle, die uns vorausgetragen wurden. 


So wollen wir über die Schwelle eines neuen Jahres gehen 
als Lichtträger einer kommenden Zeit, einzig unſerem Volk 


und dem ewigen Gedanken „Deutſchland“ verſchrieben. 


Ob als junge Fotografin im 
Laboratorium oder als Stenc- 
typistin an der Schreibma- 
schine — überall tun Tau- 
sende von berufstätigen 
Mädeln ihre Pflicht. 
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Emma Paul. 


Drei von Taufend 


Still und ſelbſtverſtändlich, von der großen Oeffentlichkeit faſt 
unbeachtet, ſtehen Tag für Tag Millionen Frauen und Mädel 
im Beruf. An der Schreibmaſchine, in der Fabrik, im Labora- 
torium und im Haushalt, am Krankenbett und hinterm Laden— 
tiſch erfüllen ſie ihre Pflicht als ein wichtiger Teil im großen 
Getriebe des deutſchen Wirtſchafts- und Volkslebens. Nur 


einmal im Jahr treten ſie aus dieſer Zurückgezogenheit heraus 
und ſtehen mit den männlichen Berufskameraden im Blick⸗ 
punkt der ganzen Nation: zum Wettkampf aller ſchaffenden 
Deutſchen. 


Die Jugend darf es für ſich in Anſpruch nehmen, den Gedanken 
der Leiſtung auf breiteſter Baſis wieder ins Berufsleben 
getragen zu haben und in der Steigerung dieſer Leiſtung das 
Werden und Werturteil der Perſönlichkeit zu ſehen. Nicht, ob 
einer Reichs- oder Gauſieger wird, iſt hier das Entſcheidende, 
ſondern daß er ſeine Kräfte und Fähigkeiten erprobt und 
beurteilen lernt, daß er aus der Freude an der Arbeit das 
Beſte aus ihr herausholt. f g 


Dieſes „Sich-Beweiſen-Müſſen“ iſt wohl der beſte Maßſtab 
gerade für den jungen Menſchen. Und ſo ſind wir einmal 
ausgezogen, ihn nicht nur an Hand theoretiſcher Ergebniſſe, 
ſondern im praktiſchen Alltag zu ſuchen und zu werten. 


Reichs ſioge rin 
an der Nähmaſchine 


Wir kommen in eine kleine Kleiderfabrik in der Umgebung 
Frankfurts. In langen Reihen ſitzen etwa 40 Näherinnen über 
ihre Arbeit gebeugt, die Maſchinen ſurren, und die Zuſchneider 
haben Berge von Stoff vor ſich liegen, es iſt das bekannte 
Arbeitsdienſttuch. Die Nachmittagsſonne iſt das einzig Ruhende 
in dem von Tätigkeit erfüllten Raum. Hier treffen wir Käthe 
M., die aus dem letzten Reichsberufswettkampf als Reichs⸗ 
ſiegerin der Fachſchaft Oberkleidung, Sparte Uniformen, 
hervorging. 


Es iſt nichts Großes aus ihrem Leben zu berichten. Vor drei 
Jahren kam ſie als ungelernte Hilfskraft in den Betrieb, in 
dem ſie nun mit ihren 18 Jahren als erſte Stepperin gilt. 
Das hat ihr nichts von ihrer ſtillen Zurückhaltung genommen, 
und wir erfahren erſt vom Betriebsführer, daß ſie bereits im 
Orts- und Gauwettkampf ob ihrer guten Entwürfe und eines 
auffallenden Zeichentalents die Aufmerkſamkeit der Prüfer 
erregte. Er bedauerte bisher nur, daß er ihr, die aus 
beſcheidenen Verhältniſſen kommt und noch zwei jüngere 
Geſchwiſter hat, keine Aufſtiegsmöglichkeiten bieten kann. Nun 


Käthe U. ist die beste Stepperin ihres Betriebes 


wird ſie zu einem Lehrgang der Werkſchule des Obergaues 
einberufen werden und nach Ableiſtung des Arbeitsdienſtes 
ſicher den Platz finden, der ihren Fähigkeiten entſpricht. 


Erika K. fiegte im Handel 


Ein großes und modernes Geſchäftshaus in Frankfurt empfängt 
uns. Es iſt eine faſt ernſte Stille über den breiten Treppen 
und Marmordielen; kleine weiße Türſchilder laſſen die Viel— 
ſeitigkeit des Hauſes und ſeine Beziehungen in alle Welt 
ahnen. Ganz oben im vierten Stockwerk finden wir das 
kleine, helle Arbeitszimmer unſerer Kameradin Erika K., der 
Gauſiegerin in der Wettkampfgruppe Handel. Man ſpürt, daß 
ſie gern hier iſt und die Arbeit — ſie erledigt eine vielſeitige 
Korreſpondenz — ihr Freude macht. Vor zwei Jahren hat ſie 
nach Abſolvierung der Handelsſchule hier als kaufmänniſche 
Hilfskraft begonnen. 

Wir laſſen uns ein wenig vom letzten Reichsberufswettkampf 
erzählen, und da meint ſie lachend, eigentlich ſei ihr nur 
vor der hauswirtſchaftlichen Aufgabe bange geweſen. Aber ſie 
hatte Glück: die verlangten Kartoffelklöße hatte ſie zu Hauſe 
als beſonders beliebt ſchon oft zubereitet. Um für die Zukunft 
aber vorzuſorgen, hat ſie ſich gleich zu einer hauswirtſchaftlichen 
Arbeitsgemeinſchaft im BDM.⸗Werk gemeldet. 


Und die berufliche Weiterbildung? Erika beſucht Abendkurſe 
für engliſche Stenographie, denn ihr Ziel iſt Auslandskorre— 
ſpondentin zu werden. Auch hatte ihr die Firma als Anerken⸗ 
nung ihrer Leiſtung einen dreiwöchigen Kurſus in Engliſch 
auf der DAF.⸗Schule Hohenſtein vermittelt. Wenn man aus 
den anerkennenden Worten des Abteilungschefs und Erikas 
Zuverſicht auf ihre Zukunft ſchließen will, dann kann man ſich 
dieſe nur gut und erfolgreich denken. 


Eine, die es beinahe gepacht hätte 


Um einige Punkte nur hat es gehapert beim Sport, dann 
hätte auch die junge Photographin den Gauſieg im letzten 
Frühjahr davongetragen. Aber ſie iſt trotzdem guter Dinge 
und voll Eifer bei ihrer Arbeit, die ſie zur Zeit ſehr in 
Anſpruch nimmt. Denn in wenigen Monaten wird Marianne 


H. ihre Geſellenprüfung machen und damit ihre dreijährige 


Lehrzeit in einem Frankfurter Atelier abſchließen. Wir ſchauen 
ihr ein wenig zu im Labor beim Entwickeln und Netuſchieren 
und bekommen eine leiſe Ahnung, wieviel Geduld, künſtleriſches 
Empfinden und fachgemäße Schulung dieſer allſeits ſo beliebte 
„Sport“ erfordert, wenn man ihn ſich zum Beruf gewählt hat. 
Dabei erzählt ſie uns begeiſtert von den Feſtſpielen in Weimar, 
die ſie im vergangenen Sommer mit vielen Kreisſiegerinnen 
aus dem Gau auf Einladung des Reichsjugendführers mit⸗ 
erleben durfte. 

Was ſie nach beſtandener Prüfung machen will, ſteht noch 
nicht feſt. Vielleicht reicht es für eine Schule, vielleicht wird 
ſie auch in einem größeren Atelier noch mehr praktiſche 
Erfahrung ſammeln. Als großes, verlockendes Ziel ſteht vor 
ihren 19 Jahren die Schönheit der weiten Welt und die Mög⸗ 
lichkeit, durch ihren Beruf recht viel davon einzufangen und 
kennenzulernen. 

Nur drei Mädel haben wir herausgreifen können aus der 
Vielzahl derer, die ſich im letzten Reichsberufswettkampf aus⸗ 
gezeichnet haben. Nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern weil 
ſie für all jene ſtehn, die ſich in den Wettkampf geſtellt und 
in ihm bewieſen haben. 


„Bei Euch, fand ich Deutſchland!“ 


Wir fahren an einem hellen Dezembertag die Bergſtraße 
entlang; warm und verklärt liegt die Sonne über dem Land 
und läßt die Ferne durchſichtiger als ſonſt erſcheinen, während 
ſie über den Höhen wie ein leiſes Lenzverſprechen ſchimmert. 
Unſer Ziel iſt der Talhof. Hell und freundlich ſchmiegt er 
ſich in ein idylliſches kleines Seitental, rings von Wald und 
Hügeln umgeben, weiten Feldern und mühſam beſtellten 
Ackern. Hier arbeitet ſeit dem Frühjahr eine Landdienſtgruppe 
von 12 Kameradinnen, die wir heute beſuchen wollen. 

Da ſtehen fie ſchon am Tor und lachen uns entgegen; die 


Immer fröhlich sind die Mädel vom Talhof bei der Arbeit 


Emma Baul. 
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Trainingsanzüge ſehen etwas mitgenommen aus; ſie ſind eben war die Vielfalt der Arbeit im Laufe des Sommers, das 
daran, die überſchüſſige Kartoffelernte für die Vorratsſilos zu- Pflanzen und das erſte Heu, die Kornernte und die Zeit der 
zubereiten, die in großen Keſſeln gedämpft werden. Daneben Hackfrüchte, die Pflege der Verſuchspflanzen und das Mit— 
wird Schweinefutter hergerichtet, denn ſeit Abſchluß der Feld- freuen am Wachſen und am Erfolg. Wenn dann ein heißer 
arbeit ſind dieſe roſigen Vierbeiner in ihre Obhut gegeben. und mühſeliger Tag zu Ende war, ſchenkte das kleine Schwimm- 
Der Verwalter erklärt uns ſeine Vorratswirtſchaft, und wir bad, das eigens für die Mädel hergerichtet wurde, köſtliche 
erhalten Einblick in die emſige Winterarbeit auf dem Hof, die Friſche und Luſt am Leben. Und abends wußte man ſich im 
unſere Vorſtellungen vom beſchaulichen Ausruhen gründlich Kreis der Kameradinnen geborgen; Bücher und Heimabend— 
zerſtört. hefte brachten Nachdenkliches und Frohes und weiteten den Blick 


A > in die größere Welt. 
Ja, auch draußen wird noch gearbeitet: ein halbes Dutzend 
Mädel iſt eben dabei, Kompoſterde mit Körben auf den Ueber ſolchem Tagewerk zieht der Frühling durch den Oden— 
Terraſſenhang hinterm Haus zu tragen, um dann die jungen wald, und man ſpürt ihn in der umbrochenen Erde und jeder 
Steinobſtpflanzungen aufzuſchütten. Sommerlich warm iſt es kleinen Blume am Weg; der Sommer ſingt über wogenden 
hier oben, und man kann verſtehen, daß in dieſer geſchützten Lage Feldern und reift das große Lebensgefühl; der Herbſt ſteht 
Edelſorten gedeihen. Solch frohem Schaffen zwiſchen blauem mild und klar überm Tal, und man iſt mitten in ſeinem 
Himmel und friſcher, dunkler Erde kann man nur ſchwer müßig Schenken. Der Winter bedeutet hier draußen Sammeln und 
zuſehen, und ſo gehen wir mit dem Verwalter über die Acker, Sichten der Ernte und Vorbereiten auf die kommende Saat, 
die faſt ausnahmslos mit Winterzwiſchenfrucht genützt ſind. dann mag ein neuer Frühling neue Kraft und ein neues 
rde tauſendköpfige Kohl gibt im erſten Frühjahr ein will- Dienen fordern. a 
ommenes Friſchfutter, denn er überſt ſelbſt 2 ö älte.“ 0% Iron ; 
Wir n boch e e e n i i e ee a anderen Worten haben es uns die ate 
die vielſeitigen Anſtrengungen des Betriebes, unermüdlich und 0 1 ae geſagt, U, men eee Dann 8 0 11 
großzügig an der Leiſtungsſteigerung im Sinne des Vier— Be ER SUN ruhige, e . 95 leben, NG Die 
jahresplans zu arbeiten. Wo bleibt hier das Eintönige oder Käfige i . Ben Ehen: Ba . eilt Sat ane 
gar „Simple“ der Landwirtſchaft? Der Bauer ſät und erntet 1 e A eee agen e en 
nicht nur, ſondern ſinnt ſtändig auf Verbeſſerungen, rechnet. en. 0 1 1 5 Sie Biete ſich für e SLUfE 
züchtet und experimentiert, bis der Boden vier- und fünffache e e en, NS ire e GB) E Aal 
Frucht gibt, Baumkulturen entſtehen und wertvolle Pflan— ihre Landdienſtzeit nicht mehr miſſen möchten und daß ſie viel 
zungen alte Monopole brechen. Frohes und Starkes daraus mit ſich nehmen. 


. 1 25 Als wir uns nach einer Weile verabſchieden und durch den 
Natürlich wollen wir nun auch wiſſen, was er von unſerer ſpäten Nachmittag zurückfahren zur Stadt, müſſen wir an die 
Landdienſtgruppe hält. Daß das Einvernehmen gut, ja Worte einer Ausländerin im Gäſtebuch denken: „Hier bei 
kameradſchaftlich iſt, haben wir geſpürt. Und die Leiſtung? Euch habe ich Deutſchland gefunden.“ 
„Sie übertrifft alle meine Erwartungen und iſt hundert: 
prozentig“, verſichert uns Herr 3. nicht ohne ſtille Befriedigung. Ich glaube, das iſt mehr als eine ſchöne Phraſe, weil dahinter 
„Die große und erzieheriſche Triebfeder iſt eben die Gemein- die Einlöſung einer hohen Verpflichtung ſteht: daß Deutſchland 
ſchaft des Lagers und das Beiſpiel der Flinkſten und Tapfeı- ſich nur aus ſeinem Land und Bauerntum erhalten und ſtändig 
ſten. So konnte die Einſatzfähigkeit von 50 bis 60 Prozent erneuern kann und daß wir alle daran mithelfen müſſen. 
am Anfang bis zu 100 Prozent geſteigert werden, ohne Ueber— E. P 
beanſpruchung der Mädel. f . 
Aufn.: (3) Paul 
Daß die Gutsverwaltung für ihr perſönliches Wohl beſtens 
ſorgt, beweiſt uns das Lager ſelbſt — es liegt etwas abſeits 
von den Wirtſchaftsgebäuden und iſt den Landarbeiter⸗ 
wohnungen angeſchloſſen. Ein heller, geräumiger Aufenthalts: 


raum nimmt uns auf; der Ofen ſtrahlt gemütliche Wärme Jedes Mädel 
aus, und der Rundfunkapparat läßt darauf ſchließen, daß der 
Feierabend die Mädel mit der Außenwelt und dem Zeit— 


geſchehen verbindet. Im Führerinnenzimmer blättern wir im aus Heffen-Naffau | 


Gästebuch, und da wird uns aus den Worten manches 


den, der zufällig hi überkam, klar, dieſe kleine rn 7 5 
r lieſt feine Jeitſchrift! 


die Zukunft unſeres Volkes bedeutet. 


Das iſt nicht nur tägliche, tapfere Pflichterfüllung in einer 
ungewohnten, von Wind und Wetter abhängigen Umgebung 
und unter einfachſten Lebensbedingungen, das iſt nicht nur 
frohes und hilfsbereites Zuſammenſtehen, ſondern wirkliche 
Pionierarbeit für die Liebe zum Land. Ein Bekenntnis der 
Tat zu den Quellen völkiſchen Lebens. 


Unſer Begleiter hat dies ſehr wohl verſtanden, und wenn er 
als Bauer auch zuallererſt die praftiihe Hilfe zur Durch— 
führung ſeiner großen Aufgaben ſchätzt, ſo ſieht er doch auch, 
wie langſam aus dieſem kleinen Vortrupp des Landdienſtes 
wieder das Verſtehen um den notwendigen Einſatz auf dem 
Lande und eine Rückwanderung aus den Städten kommen muß. 


Wir gehen weiter durch den jauberen, luftigen Schlafraum eres r 
mit den ſorgfältig gebauten, weißblau karierten Betten; ein — 
ausreichender Waſchraum iſt daran angeſchloſſen. Gegeſſen ANTON DANKER 


wird drüben auf dem Gut, wo der Lagerbelegſchaft ein eigener 
Wiesbaden, Kirchgasse 21 Anruf 21026 


Raum zur Verfügung ſteht. Wir haben ſelbſt einmal mit- 
Das Haus f. neuzeitliche Teppiche u. Innendekoration 


gehalten, und es hat uns ausgezeichnet geſchmeckt. 


Die Lagerführerin, die vor kurzem erſt aus dem Lager in 
Schlitz hierher perſetzt wurde, hat noch ein paar Minuten | Das älteste Spezialgeschäft 
für uns Zeit. Sie hat ſich raſch eingelebt, und es gefällt ihr ton Gh. Tauber 
gut auf dem Talhof. Gewiß, der Landdienſt iſt keine Spielerei Pho 0 . a b 
und ſtellt an jede einzelne große Anforderungen. Aber ſchön 


Vorschriftsmäßige 


BDM-Kleidung 


M, Thurecht 
Kirchgasse 18 Telefon: 21327 


> 


10 tensendigch-Senul): 88 anı. 


UNTERRICHT UND AUSBILDUNG 
Haushaltungsschulen [[Kranken- und säugtingspfiege | 
Soziale Frauenberufe Das Städt. Krankenhaus Rheydt ſucht une Mazays 


8 für ſofort mehrere Orthopädiſche Univerſitäts⸗Klinik und 
Sozialpädagogiſches e een nn e e anne 

; ferner nimmt die dieſem Krankenhau ar⸗Helene⸗-Heim), erlin⸗ 5 

Frauenſeminar 9290 ele ati, anerk. Kranken⸗ Stagti. ind fe d Sn 

i ipzi legeſchule noch mehrere 5 alter: mind. 2 J. auer: 2 

der Reichsmeſſeſtadt Leipzig, lezeſch Schülerinnen Monatl. Schulgd.; AM. 50, — Abſchluß: 


Leipzig C 1, Königſtraße 18, F. 196 22. auf. Ausbildungszeit 1½ Jahre unter Staatl. Mafjageeramen, Krankengym⸗ 
Wohlfahrtsſchule (Schule für Volks- Anſchluß eines weiteren Much jahres aaſtibſchule Anfnahmealter: 18 Jahre. 


Kindergärtnerinnen⸗, Hortnerinnenſemi⸗ Hungen der den Schweſternnerbänden Mon. Schulgeld: RM. 65, Abſchluß: 
nar, Kinderpflegerinnenſchule, Schüle⸗ EL de Staatl. Mane und Kranken⸗ 


i Schulr. mnaftiferamen. Beginn der Kurſe 
een vi RBB EN am 1. Wiober und 1. April. ! 
Kaſfel, Ev. Sröbelſemimar Mllllel⸗ll. SüuglingsbeimTeneber Schule für Krankengymnaſtit 
Sozialpädag. Seminar b Women Ausb. als Säuglingspflegerin 2jähr. Lehrgang mit ſtaatl. Abſchluß⸗ 
Haus wirtſchaftliche Vorſtufe b WW u.Säuglingsschw. (Staatsex.). prüfung. Aufnahme 1. 4. und 1. 10. oo . 
1 Jahr. für Abiturientinnen / Jahr |Beg. d.Lehrg.am 1.4. u.1.10. Näh. d. d.Oberschw. Prospekt frei. Orthop, Heil⸗ und Lehr⸗ kuchen wic ihn 
Kindergärtnerinnen ⸗Hortuerinnen nm ganſtalt Anna⸗Stift, Hannover⸗Kleeſeld 
„Kurlus 2 Kabre Dötarspelenespeim, Drthopädiide Unis anftalt Anna⸗Stift, Yan „ 


Sonderlehrgan verſitäts⸗Klinik un ei di 18 
f . uen⸗ für Körperbehinderte, Berlin⸗Dahlem, \ 
1. 9 S aeg Dramen, 1 10 1 9 5 1 i EN ö Verschiedenes ic U N f rau : 
Iuaendleiterinnenkurſus 1 Jabr ern u. Okt. als eee Hotel Sektetäthnl, Pens. ⸗ veiterlin,, 


[73 2) 
Cchülerinnenbeim. Beginn aller Kurſe | : Geihättsführer. Büro., Rüden: u. Saal: b ckt “x 
April u. Okt. Broſp. d. . Dierks. Oberin e e eee Alla ee ee ana: ll 5 * 


enpflegeexamen. gebildet im praktiſch Unterricht d. priv. 


ee old Jace DaAng- MÜNDEN! , agree 
Deutſches Rotes Kreuz, Praxis im Haufe! Rezept: 


fhluß: Staatl. allg. Kran 


in geſunder und waldreicher Gegend.] Schweſternſchaft Saarland, nimmt ip. 
8 


Gründliche Ausbildung in Haus, Gar⸗ Mädch. m. gt. Schul⸗ u. Allgemeinb. a 3 8 Zutaten: 125 g Fett, 75 g Zucker, 
ten, Stall u. Kinderpflege. Zugelaſſen f. Sch weſternſchülerinnen Aeg Kſelgsarteſe. e 175 g Mehl, 75 g Mondamin, 
die Ableiſtung des hauswirt Be auf, Meldungen mit ausführl. Lebens⸗ u. Proivekte frei durch das Direktorat 1 Teelöffel Mondamin ⸗Back⸗ 
des deichsarbeltsienſtee _ Ginfährige e er BEREITEN FR pulver, 1 Päckchen Mondamin- 
t . Saarbrücken, Robert⸗Koch⸗Straße 2. 
Lehrgänge. — Sozial geſtaffelte Schul⸗ Staatl. Höhere Fachſchule e ee e 
gelder. Kurſusbeg.: April u. Oktober. Fun ; 
n für Textilinduſtrie Belag: 750g Quark, 125g Zucker, 
3 5 Lrcugsettem sage erte etzung gelſaue Milch 308 Mondamin, 
Freiburg 1. Br., Fe e de dieser Rubrik [Münchberg / Bayeriihe Oſtmark. 2 ganze Eier, 125 g Korinthen. X 
Wonnhaldeſtraße 2. Mädchenl.A.v.19bis auf der 3 5 Zubereitung: Mehl, Mondamin ° 

Frauenſch in e „gu St. Marien*. za, a en 1. e Aae e und, Mondamin, de eu 
Weltliches Paritätiſches Töchterheim.] Krankenpflege auf. Umschlagselte J Dreijährige Ausbildung im Muſter⸗ e 0 
Sprachen, Muſik, Sommer- u. Winter⸗ Ausbild.unentgeltl. zeichnen. das & chlagen und die 
ſport, Geſelligkeit. Neuzeitl. Haus mit Beding.d.d.Cberin. Ausbildung für kunſthandwerkliches 0 8 Bin ne 10 e 
fließendem Waſſer in herrlicher Süd .ñx?ß:?0 . — Weben. Semeſterbeginn: 1. Oktober 9 2 


ä damin = Vanillinzucker auf den 
lage. Tennisplatz. Teinnischel Assieienkinnan und 15. März jeden 728 0 Proſpekte Mehltram fireuen und das Fett 
Aufnahme: Neujahr, Oſtern, Herbſt. koſtenlos durch die Direktion. i515 9 wean iS 
roſpekt fret. Lehr, Zutaten zu einem Mürbeteig ver 
x c kr ak kneten, der auf einem gefetteten, 
, med.-techn. Assistentinnen 


Fortsetzung der Unterrichis- 


i { lit wird. 

5 de Laboratorlum und Ausbildungstafel auf Sa Buartura ein 
er Pfelfferſchen Sieb ſtreichen, mit den angege⸗ 
8 Magd e urg⸗Cracau Mm ar 9 vie, En HIDARN e Umschlagsulte e en vermiſchen und auf 


dem Telgboden verteilen. Den 


80 
Bin. - Lichtertelde - Wes! Küchen eie 1 Stunde a bbacen. | 


Tietzenweg 85—89 
Staatsexam.i.d.Anstalt 
v.eig.Prüfungskommis- 
sion. Prosp. frei. Be. 
ril u. Oktober 


nimmt Oſtern 1939 junge Mädchen auf 
ur ründlichen, hauswirtſchaftlichen 
lusbildung nach ſtaatlich anerkanntem 
Lehrplan. Abſchlußzeugnis. Penſions⸗ 
reis monatlich 20. RM Vorbildung 
ür hauswirtſchaftliche und pflegeriſche 
Berufe. Proſpekt auf Wunſch. 


2 u > ein ftir e 0 
2 . 1 nen beſtimmt recht gut ſchmecken. 
1 Enn richtiger Kaffeekuchen! Dabei 
merken Sie dann auch, wie zu⸗ 
verläſſig Mondamin⸗Backpulver 

wirkt und wie ſehr es das Bar» 

werk verfeinert. Bitte, achten 

Sie aber beim Einkauf darauf: 

Weiß — die Packung, gelbrot — die 
ufſchrift. .. Backpulver von 

ondamin! 1 

N wenn Sie alſo wieder backen: 


Staatlich anerk. Lehranstalt 


f. technische Assistentinnen 


Fortsetzung dieser Rubrik umseltig . 71 0 R 
** 31 

Sämtl, Fächer, Röntgen u, Labor e 22 Le 
NR. A ö 1% 


Gymnastik - Turnen 


Staatsexamen Ostern u. Herbst 
Prospekt freil 


Klinik f. Innere Krankheiten 
Dr. Hans Gilimeister 
Berlin NW?, Friedrichstraße 129 


| 
Gommaftifiandpeiin Dresdner Kunſtſchule 


am Schlierſee (Oby.). a 
Berufsausbildung, ſtaatlicher Abſchluß, Viktoriaſtr. 8. Vorbereitung fir ftaatl. 
Ferienkurſe. Internat — Externat. Akademien, Berufsausb. Wiſſenſch. Zeichn. 

TIEREN ED 


Gymnajtitihule Delitzſch Weimar Hochſchulen. Kunft, Handwerk uw. 
Belinda 129 g Ten . Dt. 
Gymn. m. Ban, UDIHRUBERAIEN: Sport. 


haus N r / Vorſemi⸗ 
hr E Proſhelte. Kaufmännische Ausbildung 


Neichmann-Schule, Hannover |Handels-Halbjahrs-Rurje 
Haası. anertannte Ausbildungsftätte Wär (mit Kursſchrift⸗und Maſchtneſchretben) 
510 7 Gym naftit i 3 Gründl. Vorberettung edle Bürourarts 
ER Bertholds Unterrichts - Anstalt 
= Leipzig ci Salomonſir. 5.— Ruf 23074 
E 


mnaslik- Schule Iise Glaser 


I Berufsausbildg. m. staatl. Abschluß- I 
{ prüfe. kranklut a m, Oimonstt 25. 


| Sammelt Numeialle 


7 — N 
ven 


UNTERRICHT UND AUSBILDUNG 


Ausbildung von Schweitern.| NS,-Snzialpädagogisches Seminar |=.,,, ördlingen (Bayern). 
In den Krankenpflegeſchulen der des Amtes f. Voltswohljahrt, Gaudſtpreuß. Sa Made mene (estate) 

Reichshauptſtadt werden zum 1. April ö 

1939 noch geeignete junge Mädchen als 


Märtiides Haus 
für Krankenpflege 10 Slean eee 


(im Auguſta⸗Hoſpital, Berlin Bedingungen: Alter: In der Regel 
NW 40, Scharnhorſtſtraße 3) 18 bis 925 Fabre (in Annahme en 


D 


Das Mutterhaus vom 
Deutſchen Roten Kreuz 


. 


Königsberg (Pr.) und Allenſtein (Oſtpr.) Haushaltpflegerinnenkurs (einjährig) 
Oſtern 1939 mit ſtaatlicher Schlußprüfung. 
Neue Lehrgänge zur Berufsausbildung: | Hauswirtſchaftlicher Jahreskurs, 
Volkspflegerinnen Schülerinnenheim. 
Kindergärknerinnen 1500 Auskunft: Das Direktorat. 


in 
Königsberg: Hortnerinnen, —.— 


bildet junge Mädchen mit guter bereits vom 17. Lebensjahre ab); ab⸗ 5 
Schu lblldung aus zu: - geiehlofiene Sortsjousildung oder 10 „P Berratal / Eſchwege b. Kaſſel 
gleichwertige ildung. ndergärtnerinnen un 
Schweſter vom Deutſchen Die Ausbildung dauert 1½ Jahre. A e Georgſtraße 3 
Roten Kreuz Sie iſt koſtenlos. Während dieſer Zeit uftetn: 


sinderofiegerinnen. | Hausmietftjaftl. Lehrgänge 


A erhalten die Schülerinnen freie volle] Schü 1 j 5 f 
4 Jahr Borfchule: theoretiiher || Beköſtigung, freie Wohnung u. Wäſche⸗ Aan ere Na e n Zeitgemäße Ausbildung 


Lehrgang zur Einführung in den f 2825 5 sku S. | 
Beruf Er Schweſter vom Deut⸗ e Arche der Berufs- Königsberg (Pr.), Ratslinden 32.36. Proſp. G. Schiller 


eld. 
19950 Roten Kreuz. Nattonal⸗ fleidung wird eine einmalige Ein⸗ 


Doialiftiiche Schulung! Körper f kleidungsbeihi Ne ä i 

4 hilfe von 50 RM. gewährt. 

falten eee le e ed een ET Aenüng Zur deutschen Hausirau und Muller 
hauſes und der Krankenanſtalt. Ausbildung d Zelt ſehr günſtig in den altbekannten Helmfrauenschulen der Mathllde-Zimmer-Stiftung. 

2 Jahre e EU Ar⸗ o daß bei vorhandener Eignung mil] Praktische Lebensschulung und allgemeine Grundlage für die eigentlichen 
beit und theoretiſche Ausbildung er Uebernahme in eine Planſtelle ge-|| Frauenberufe. Frauenoberschule und Sonderkurse für Abltuflentinnen. 
110 ale nn a N rechnet werden kann. Bisher über 14000 SchülerInnen. 

See ee 258 ene ame: Liu 1155 Nähere Auskunft durch die Leitung: BERLIN-ZEHLENDORF, KÖNIGSTR. 18 
Danach Arbeit und Formung gelundbeitsamt ber Jiſcherſte 


in d ſchiedenſten Arbeits: g 
in den verſchiedenſten Arbeits U en C 2, Fiſcherſtr. 89/42, Städt. Diätschule Bad Hersfeld 


zweigen. Vielſeitige Speztal⸗ 
ausbildungen je nach Begabung. Berlin, den 14. November 1988, 
Der Oberbürgermeiſter (Dr. Ronge - Schule) 


enen nh mit 810 
chriften und Bild ſin der Reichshauptſtadt Berlin. Diätlehranstalt zur Ausbildung von Diätassistentinnen 


geugnisab 
u jenden an 
8 ran Ober in Port. Anerkannt gute Ausbildungsstätte (1937 Großer Preis der internat. Koch- 
kunstausstellung Frankfurt-M.) in Verbindung mit Sanatorien u. Diätküchen 
desHeilbades. Staatl. anerkannt. Beginn des neuen Lehrganges: I. April 1939 
Anmeldung und Prospekte: Städt. Kurverwaltung, Abt. Diätschule. 


Osnabrück — Lutherhaus 


Deutſches Rotes Kreuz, 


Die ſtaatlich anerkannte Säuglinge: Schweſternſchaft Brandenburg, 


und Kleinkinderpflegeſchule am Kinder ä S 
t Sam nimmt jg. Mädch. m. gut. Schulbild. als 
burg — ſtellt junge Mädchen 


Musikinstrumente a. Art 
BDM.-Gitarren 


Schweſternſchülerinnen 


ab 18. Lebensfahr zur Erlernung der auf. Die Ausbildung iſt koſtenlos. Nach 5 ell 
Säuglings- und e ein. su, Fe au 5110 Kindergärtnerinnen⸗ und Hortnerinnenſeminar arne 
Nach zweijähriger Lehrzeit ſtaatliche Später je nach Begabung Spezialaus⸗ ſtaatlich anerkannt. armonikas 


usw. preiswert 
und Qualität. 
Katalog frei! 


Abſchlußprüfung und ſtaatliche Aner⸗ Schulgeld monatl. 20 RM. — Aufnahme nur Oſtern. 


kennung als Säuglings⸗ und Klein⸗ bildung auf den verſchiedenen Gebie⸗ 
kinderſchweſter. Weiterverpflichtungen ten. Arbeitsgebiet: Univerſitätskliniken, 


Schule für Kinderpflege- und Haushaltsgehilfinnen 


von ſeiten der Schülerinnen beitehen | Lazarette, Krankenhäuſer uſw. An⸗ ſtaatlich anerkannt. Ratenzahlung. 
nicht. Bewerbungen find zu richten an fragen mit Lebenslauf, Zeugnis, Licht] Dauer der Ausbildung 1½ Jahre. Max & Ernst Fischer 
die Verwaltung des Kinderkranten⸗ bild an Oberin v. Freybold, Berlin] Schulgeld monatlich 12 RM. — Aufnahme Oſtern merle 


und Herbſt. 
Schülerinnenheim für beide Anſtalten im Lutherhaus. 
Penſion monatlich 50 RM. 


Deutſches Rotes Kreuz | za. Schweſternſchule Arnsdorf / Sa.] Näheres durch Proſpekte. 


Werner ⸗Schule Ausbildung von Lernſchweſtern 
Ausbildung von Schweſtern f. leitende für die ſtaatl. Klintten 111 Anftalten, 


Stellungen. Kurze Fortbildungslehr⸗[ Kursbeginn jährl. Januar und Auguft, ; f 
gänge für Schweſtern. . in Ausnahmefällen auch Aufnahme in Landerziehungsheim für Mädchen 
Haushaltungsſchule GBerufsfachſchule) den lfd. Kurs. Ausbildung koſtenlos. Burtenbach⸗Mindeltal 
für junge Mädchen. Hauswirtſchaft- Taſchengeld und freie Station wird ges (Nähe Augsburg) 
liche Kurſe. Y wah Nach Jähr. Ausbildung und N gsburg 
Großes Obſt⸗ und Gartengelände. anſchl. Staatsexamen ſtaatliche An⸗ 8 

Scertlinho 


a) 6kl. Oberschule bzw. Lyzeum nach 
Berlin⸗Lankwitz, Frobenſtraße 75. ſtellung garantiert. Eigene Erholungs: denRlchtliniender neuenSchulreform 
und Altersheime. Bedingung: natio⸗ 


hauſes Rothenburgsort, Hamburg 27. NW 7, Schumannſtraße 22. 


—— TTE Markneukirchen Nr. 48 
Page er Pam ee 


b) Frauenschule, Ausbildung in Haus- 
nalſozialiſtiſche eg der Bewer⸗ — halt, Landwirtschaft und Gartenbau. 
e, 


Das Mutterhaus vom Deutſchen berin und ihrer Fami tadelloſer Sesund. lage, park, Sport- u. Tennispl. 
Roten Kreuz Ruf, volle Geſundheit, gute Schulzeug⸗ Schwimmbad. Prospekte zu a) od. b) 
Luiſen⸗Cecilienhaus niſſe, Alter nicht unter 19 Jahren. kostenlos durch die Helmleitung 
Berlin⸗Lankwitz, Mogzartſtr. 37, RG Sachſen 1 ET lt 9 Halt ſchule Dr. Marie Boi sammelt 
nimmt junge Mädchen mit guter Schul“ Arnsdorf (Sachſen) bei Dresden. aushaltungsſchule Dr. Marie Voigt etalle! 
und Allgemeinbildung als Kranken⸗ Erfurt mit Schülerinnen heim. Segr. 1894 Ag 


Fan Sein auf. Meldungen an Hr l Jahres, Halb» und Vierteljahreskurſe. Druckſchrlft 
Frau Oberin Horn. ankenpf ege Se ren nn 
SEEN I Am Mn a an LT A u u ule 
Deutſches Rotes Kreu Das Karlsruher Mutterhaus vom Rahmen Haushaltungsſch 
5 Ui junge Mädchen » Stühle 
Garne 


Württembergiſche Schweſternf Roten Kreuz nimmt der Hölterhoff⸗Stiftung 
V. Kircher, Marburg (k.), Alte Kaſſeler Str. 


WEBKURSE 


nimmt jederzeit junge Mädchen mit ab⸗ auf, die ſich als Krankenſchweſter oder zu Honnef am Rhein 

geſchloſſener Schulbildung als Lern- Wirtſchaftsſchweſter ausbilden wollen. Eigentum der Univerſität Bonn / Aufnahme April 
ſchweſtern für die Krankenpflege und Alter nicht unter 19 Jahren, gute 
für die Wirtſchaftsführung auf. Alter) Schulbildung lauch Volksſchulbildung) Städtische 


10 
7 


und Oktober / Austunftsblatt durch die Leitung 


von 19-30 Jahren. Meldungen an die werden vorausgeſetzt. Anmeldungen d 
; 5 S a RE 1 Haushaltungs⸗ und 

Oberin des Mutſerhauſes in Stutigart,| an die Schweſternſchaft des Badiſchen x 82855 ule 

Karlsruhe (Baden), Kaiſerallee 10. ſachſchule), Kaſſel, Laut lesen und 
Deutſches Notes Kreuz Jeep 11. einen! y 5 
Katharinenhaus Lübeck eng in en, ee ae e * ri 
nimm: Schweſtennſchülerinnen für die ee e Lehrgänge U 28e 

ucht Schülerinnen z. 2jähr. gebühren⸗ Städt. Waldſchule flo) brieflich zu | ist wirklich sehr leicht. Der 
Ag. Krankenhaus an und ſucht noch ſreſen Lehrgaug mit ſtagtl. Aöſchluß⸗ Wilhelmshöhe Senne e e ee den vis ein Ne e 
ausgebild. Schweſtern für feine vielen 


Si b 5. 3 
e Frauenvereins vom Roten Krenz, Cachſchnteſ af u. 
Die Säuglingsheilanſtalt Lehrwerkſtätte. für Ich helfe Ihnen weiter. 
itaatl, anert. Krankenpflegeſchule im (30 Betten) mit eee eder . Abiturientinnen, 
prlifung. Bedingungen: Alter 175 J.] (Haushalt »Schule 600 Berufe sind unter ungeren begeisterten Fernschülern ver- 


berſchſedenen Arbeitsgebiete. Gute h Nächſter Aufnahme⸗“ im. Internat), Lehr⸗ traten! Sie lernen bequem zu Hause unter dor sicheren Füh- 

termin 1.4. 1989. Auskunft u. ausführ⸗ gang für Haushalt: rung von staatlich geprüften Lehrern! Das Arbeitstempo 

Anfragen (mit Nüdporto) an Oberin lichen Proſpekt durch d. Anftaltsleitung. | vilegerinnen, ftaatl. bestimmen Slo selbst! Alle Lehrmittel werden Ihr Eigentum! 

Schäfer, Lübeck, Marltſtr 10. kon: = anert.Diätichule (in — Wir verbürgen eine 0 REG 9100 u Salhen jo 

Verbind. mit dem Minute (sonst Geld zurück!) — Bitte senden Sie sofort in 

t Rot K Deutſches Rotes Kreuz Stadtkrankenhaus). offenem Umschlag (3 Pfennig Porto) diese Anzeige ein! 

Degel Jene Wet ame kane Se ng deer Sgt. Ser lte aus n die Kurzachrift- Fernschuie Hordan 
e BE, nern nimmt junge Mädchen mit guter Schul wärk. Schülerinnen Berlin - Pankow Nr. 408. A. 


nimmt Schwefterufhiilerinnen zur Aus⸗ und Allgemeinbildung als Schweſtern⸗ 
bildung in der allgemeinen Kranken⸗ ei üülertunen auf. Alter: 1890 Jahre. 
pflege u auch ausgebildete Schwe tern] leldung mit ausführlichem Lebenslauf, 
auf. Bewerbungen mit Lebenslauf an Bild und Rückporto an die Oberin, 
die Oberin Kaſſel, Rotes Kreuz, Hanſteinſtraße . 


Bitte genden Sie mir ganz umsonst und unverbindl. 5000 Worte 
Auskunft mit den glänz, Urteilen von Fachleuten u. Schülern! 


Vor- und Zuname: 
Ort und gtraßo: 


Lies Deine 
Zeitſchrift 
regelmäßig! 


Dee 


